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Teuflisches Intrigenspiel

Ernesto Rodriguez war stolz auf seine Karre. Ein hochgetunter Chevrolet Camaro, getönte Scheiben, ultrabreite Reifen. Die Subwoofer hatte der junge Latino bis zum Anschlag aufgedreht. Damit auch jeder Spießer innerhalb von zwei Quadratmeilen mitkriegte, was für einen coolen Rap er in die Anlage geschoben hatte.

Doch plötzlich fielen dem Teenager hinter dem Lenkrad beinahe die Gläser aus seinem Sonnenbrillen-Gestell.

Eine Wahnsinnsfrau trat auf die Fahrbahn, der Gestalt gewordene Traum seiner selten einsamen Nächte. Aber etwas stimmte nicht. Der Lady wuchsen Bockshörner aus der Stirn!


Ernesto bekam kaum den Mund zu.

Dabei war er Trouble gewöhnt. Mindestens zwei Menschen hatte der Achtzehnjährige bereits aus den Schuhen geblasen. Das wusste man bei einer Gang-Ballerei niemals so genau. Auf jeden Fall hatten die Cops ihn bisher nicht gekrallt.

Und das sollte auch so bleiben. Ernesto kam sich verdammt clever vor. Und er war es ja auch wirklich. Wer es schaffte, in den Gettos von East L.A. achtzehn Jahre alt zu werden, musste einen starken Überlebenstrieb haben. Wer lebte, hatte Recht. Und wer starb, war ein Loser.

Auf diese beiden Sätze beschränkte sich Emestos Lebensphilosophie. Mehr musste er nicht lernen, seit er im zarten Alter von fünfzehn Jahren der Highschool für immer den Rücken gekehrt hatte.

Doch an diesem Tag hörte er nicht auf seinen Überlebensinstinkt. Er ignorierte die innere Stimme, die ihm dringend riet, das Gaspedal bis zum Bodenblech durchzutreten.

Stattdessen ließ er den Wagen langsamer rollen, bis er zum Stehen kam. Er kurbelte die Fensterscheibe an der Beifahrerseite runter. Und ließ sein schönstes Aufreißerlächeln sehen.

»Das war riskant, chica! Wenn ich nicht so ein Superfahrer wäre, hätte ich dich glatt umgemangelt…«

»War gerade in Gedanken«, erklärte das Girl. »Wo fährt denn hier der Bus nach South Pasadena?«

Ernesto starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. »Den Bus willst du nehmen? Diese stinkende Blechbüchse, voll mit Verrückten und Wichsern? Dabei wartet dein Taxi schon hier!«

»Mein Taxi?«

Stellte sich die Süße nur dumm oder hatte sie wirklich den IQ von Knäckebrot? Na, wenn schon!, dachte Ernesto zynisch. Dann wird es auch nicht so schwer, sie flachzulegen…

Er klopfte auf den Beifahrersitz neben sich.

»Welches Taxi werde ich schon meinen? Hüpf rein, Süße!«

Aus der Nähe bemerkte Ernesto erst richtig, was für einen Glückstreffer er gelandet hatte. Diese Kleine hatte eine atemberaubende Fohlenfigur, die von ihrem Supermini und ihrem Top kaum verdeckt wurde. Unendlich lange Beine, steile Brüste und ein Gesicht wie ein Supermodel. Und diese Teufelshörner auf der Stirn waren auch verschwunden.

Hab ich mir nur eingebildet!, war sich Ernesto nun sicher. Wahrscheinlich hatte er sich in letzter Zeit zu viele Drogen eingepfiffen. Da konnte man schon mal Dinge sehen, die es überhaupt nicht gab.

Die Braut schlug die Beine übereinander.

Ernesto kam aus dem Glotzen nicht heraus. Zum Glück fuhr er soeben auf den Long Beach Freeway, eine der zahlreichen Stadtautobahnen von Los Angeles. Da konnte er sich mit dem Verkehr treiben lassen und musste nur geradeaus lenken.

»Ich heiße übrigens Stygia, Ernesto.«

»Hey, cooler Name.« Aber dann wurde der Homeboy plötzlich misstrauisch. »Hey, woher kennst du meinen Namen? Den hab ich doch noch gar nicht verraten!«

»Du merkst aber auch alles.«

Ihre Stimme klang nun nicht mehr einschmeichelnd, sondern eiskalt und knallhart. Beinahe nicht mehr menschlich…

Ernesto tastete nach der Wumme, die er unter dem Fahrersitz versteckt hatte.

»Haben die verdammten Wheelers dich auf mich angesetzt? Aber du bist doch gar keine Niggerbraut, du…«

»Lass dein Schießeisen stecken, sonst tust du dir noch weh. Und eure albernen Bandenkriege interessieren mich einen feuchten Dreck!«

Das sah Ernesto natürlich anders. Er hatte bisher immer überlebt, weil er die Gangschlachten verflucht ernst genommen hatte. Momentan befand sich seine Bande, die Bernadinos, im Krieg mit der schwarzen Gang der Wheelers. Woher konnte dieses Girl seinen Namen sonst kennen? War sie vielleicht sogar eine Bullenpuppe?

Jedenfalls richtete er mit links seine Bleispritze auf sie, während die rechte Hand weiterhin das Lenkrad hielt. Emestos Waffe war eine Ruger KP 90-Pistole. Nichts Besonderes, aber eine gute Lebensversicherung für ein durchschnittliches Gangmitglied wie ihn. Die Kanone hatte sieben Patronen im Magazin. Dank ihres Entspannhebels war sie immer schussbereit.

Doch das nutzte dem Homeboy jetzt überhaupt nichts.

Stygia richtete nur ihren Zeigefinger auf ihn. Und seine Pistole wurde unbarmherzig zur Seite gebogen, als ob ein unsichtbarer Riese den Lauf umklammert hätte.

Emestos Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen. Wenn er nicht ein gebrochenes Handgelenk riskieren wollte, musste er loslassen. Und das tat er auch. Dabei verriss er das Lenkrad. Ernestos Karre schlingerte. Ein Truckdriver hupte wütend und erschrocken. Doch Stygia fasste ins Lenkrad und brachte den Camaro wieder auf Kurs. Die Harmonie auf dem sechsspurigen Ereeway war wieder hergestellt. Niemand würde auf die Idee kommen, die Highway Patrol zu alarmieren.

Die Ruger polterte zu Boden. Gleich darauf war sie wie durch Zauberhand wieder unter dem Sitz verschwunden.

»Ich hab doch gleich gesagt, lass es sein!«, meinte Stygia trocken.

»Spinnst du, Alte?! Ich kann in meiner eigenen Karre so viel mit der Zimmerflak rumfuchteln, wie ich will.«

»Ist das die Kanone, mit der du Bill Hawkins und Arnold Woolwich umgelegt hast?«, fragte die Dämonin ruhig.

Ernesto wurde es plötzlich heiß und kalt zugleich. Waren das etwa die beiden Schwarzen, die er bei der Gang-Schießerei aufs Korn genommen hatte?

Aber wieso wusste diese Stygia davon? Es war dunkel gewesen. Dunkel und einsam. Kein Schwanz zu sehen bei den Lagerhallen der Venezuela Fruit Company, wo seine Gangkumpels und er den Brüdern aufgelauert hatten! Von welchem Versteck aus hatte sich diese Stygia das Gemetzel reingezogen?

Es war, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. Und vielleicht war das auch wirklich so.

»Die Finsternis ist meine Heimat, Ernesto. Und wenn ich auch nicht überall sein kann, so kriege ich oft die entscheidenden Dinge mit. Ich habe miterlebt, wie du in jener Nacht getötet hast. Und das war gut so.«

»Gut?« Nun kapierte Ernesto überhaupt nichts mehr. »Wieso, bist du…?«

»Eure kindischen Kriegsspiele sind mir egal, wie gesagt. Aber es hat mir gezeigt, dass du keine Hemmungen hast, einen Menschen zu ermorden.«

»Jedenfalls nicht, wenn er ein verdammter Wheeler ist!« Der Latino lachte zynisch. »Aber, Lady… ich kapiere immer noch nicht…«

»Das habe ich mir gedacht. Mir ist nur wichtig, dass ich dich gefunden habe.«

»Gefunden? Wieso… wieso haben Sie mich gesucht…?«

Unwillkürlich siezte Ernesto das Girl nun, obwohl sie kaum älter als er selbst sein konnte. Wie hätte der Homeboy auch ahnen können, dass Stygia unendlich alt war und dieser Körper eines Teenie-Girls nur eine dämonische Verkleidung war?

»Woher stammt deine Familie, Ernesto?« Diese Gegenfrage stellte die Dämonin.

»Aus Mexiko«, griente der Homeboy. »Woher sonst?«

»Mann, bist du dämlich! Aber wohl kaum ursprünglich, oder?«

»Ursprünglich?«

Ernesto kapierte überhaupt nichts mehr. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, die Highschool sausen zu lassen.

»Mexiko war ursprünglich nur von Indios besiedelt.« Stygia startete einen Crashkurs in Geschichte. Dieser Idiot musste wenigstens halbwegs mitkriegen, worum es ging. Selbst eine Tötungsmaschine braucht ein Mindestmaß an Informationen. »Mayas, Inkas und andere Hochkulturen. Die Spanier sind erst später gekommen. Und unter ihnen waren auch deine dämlichen-Vorfahren.«

»He, was soll…?«, begann der Homeboy, doch die Dämonin schnitt ihm das Wort ab.

»Deine Familie stammt ursprünglich aus Cadiz in Spanien. Ist es nicht so?«

»Kann schon sein. Aber wen kratzt das?«

»Mich.« Stygia wollte noch mehr sagen. Aber Ernesto wurde plötzlich zum Nervenbündel. Er hatte wegen der Laberei nicht aufgepasst und den unverzeihlichen Fehler begangen, an der West Mission Road vom Freeway abzufahren.

Das hier war pures Wheelers-Gebiet!

»Wir müssen sofort den Schuh machen!«, rief er panisch. Er schaute sich nach einer Wendemöglichkeit um. Sie hatten die Ausfahrt noch nicht weit hinter sich gelassen.

Ernesto suchte nach einer Möglichkeit zum Wenden. Da schob sich plötzlich ein Van aus einer Seitenstraße vor die Kühlerhaube des Camaro!

Ein Crash war unvermeidlich. Ernesto stand auf der Bremse. Dadurch wurde die Wucht des Aufpralls etwas reduziert.

Trotzdem krachte der Kühler von Emestos Schlitten gegen die Flanke des Van! Zum Glück war der Homeboy angeschnallt. Und Stygia als Dämonin musste einen simplen Autounfall wahrhaftig nicht fürchten.

»Jetzt haben sie uns am Arsch!«, fluchte Ernesto und fingerte wieder nach seiner Pistole. Links und rechts vom Camaro tauchten jeweils ein paar riesenhafte Schwarze auf. Sie trugen Trainingshosen einer Kultmarke, Sneakers und schneeweiße Unterhemden. Außerdem Goldketten, von denen jede den Gegenwert von einem Jahr Sozialhilfe hatte.

Die Kerle trugen Shotguns, Baseballschläger und Mini-Maschinenpistolen in den Händen. Dass es helllichter Tag war und es sich um eine viel befahrene Straße handelte, störte sie offenbar nicht die Bohne.

»Du bleibst im Wagen!«, kommandierte Stygia. »Ich regele das!«

Ernesto, der bereits sein letztes Stündlein nahen sah, gehorchte aufs Wort. Er hatte sowieso keine Chance gegen seine Todfeinde. Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass er mit jeder seiner sieben Kugeln einen der Kerle niederstreckte, konnten die restlichen immer noch Chili con carne aus ihm machen.

Die Dämonenfürstin stieß die Beifahrertür auf. Sie lehnte sich mit dem linken Arm auf das Wagendach, die rechte Faust stemmte sie in die Hüfte.

»Ihr Clowns macht besser den Abflug, bevor ich böse werde!«

Die Wheelers keuchten ungläubig. Schließlich ergriff ein Hüne mit Reibeisenstimme das Wort.

»Was sagst du da, du Schlampe? Wir blasen jetzt diesen Bernardino-Idioten aus seinen Sneakers! Und dann zeigen wir dir, was richtige Männer sind!« Er vollführte eine obszöne Geste.

Auch Stygia machte eine Handbewegung. Allerdings war sie nicht vulgär, sondern schwarzmagisch. Und außerdem von überwältigender Wirkung!

Der Wheeler wurde wie von einer unsichtbaren Riesenfaust angehoben und knallte mit voller Wucht gegen eine Hauswand. Langsam sackte er daran herab. Ein Blutfleck blieb auf dem abbröckelnden Putz zurück.

Stygia bewegte noch einmal die Finger. Plötzlich schwenkte die Mündung einer Shotgun, die auf die Dämonin gerichtet war, herum. Sie zeigte auf einen anderen Wheeler.

Und dann ging die Flinte los!

Erst der eine Lauf, dann der andere. Die beiden Schrotladungen jagten in die Beine des Opfers. Stygia achtete darauf, dass es diesmal keine Toten gab. Nicht etwa aus plötzlich erwachter Menschenfreundlichkeit. Nein, sie wollte einfach verhindern, dass das L.A. Police Department einen Mordfall verfolgte. Das konnte lästig werden.

Eine Schrotladung in die Beine eines jugendlichen Verbrechers dagegen - darüber regte sich in der kalifornischen Mega-Stadt kein Mensch mehr auf.

Außer dem Opfer selbst, natürlich. Es brach schreiend zusammen. Der mit der Schrotflinte war zerknirscht.

»Das… das wollte ich nicht, Louie! Echt jetzt! Da hat… hat irgendwas meinen Zeigefinger nach hinten gedrückt!«

Die Wheelers nahmen die Beine in die Hand, wobei sie den Angeschossenen und den Kerl, der gegen die Wand gekracht war, mitschleiften. Sie alle waren abergläubisch. Dazu hatten sie in diesem Fall auch allen Grund…

Stygia ließ sich wieder in den Wagen fallen.

Ernesto starrte sie an wie einen Geist.

»Das… wie hast du… wie haben Sie das gemacht?«

»Betriebsgeheimnis«, schmunzelte die Dämonin mit einem bösen Lächeln. »Wir machen jetzt den Abflug!«

Ernesto erinnerte sich an die unsichtbare Macht, die vorhin seine Pistolenhand heruntergedrückt hatte. Er fragte lieber nicht weiter nach. Doch eine Sache gab es noch, die ihm auf der Seele brannte.

»Wie sollen wir hier wegkommen? Ich glaube, meine Karre ist Schrott!«

»Das war sie von Anfang an«, meinte Stygia trocken. »Ich sagte, wir machen den Abflugl«

Kaum war der Satz verklungen, da zerrte sie den Homeboy in eine andere Dimension!

***

Hollywood!

Der bekannteste Teil von Los Angeles präsentierte sich Professor Zamorra und Nicole Duval von seiner Schokoladenseite. An palmengesäumten Prachtstraßen standen die Filmstudios, die Hollywood den Beinamen »Traumfabrik« gegeben hatten.

Der Dämonenjäger und seine Lebensund Kampfgefährtin sowie Sekretärin fuhren in einem offenen Cadillac Eldorado den Wilshire Boulevard hinunter.

Nicole musterte die Passanten. »Hier sehen alle so gut aus, sogar die Parkplatzwärter!«

»Du solltest nicht von dir selbst auf andere schließen, Nici.«

»Vielen Dank für die Blumen, Chef«, erwiderte Nicole schmunzelnd. »Das liegt gewiss daran, dass hier jeder zum Film will.«

»Was hegt daran?«

»Na, dass die Menschen in Hollywood so gut aussehen. Schauspieler sehen nun mal gut aus!«

»Dabei ist Hollywood ziemlich out«, brummte Zamorra und setzte den Blinker. »Bollywood ist doch viel angesagter!« Damit spielte er auf die indischen Filmstudios von Bombay an, wo wesentlich mehr Filme gedreht wurden als an der amerikanischen Westküste.

»Geschmackssache«, meinte Nicole schulterzuckend. »Wenn ich einen indischen Film sehe, erwarte ich jeden Moment, dass Asha Devi auf der Leinwand erscheint und alle Darsteller verprügelt und verhaftet.«

Zamorra lachte. »Keine Sorge, Nici. Unsere rabiate indische Inspektorin hat genug mit ihrem dämonischen Bruder und ihrem herrschsüchtigen Vater zu tun. Die wird uns so bald nicht wieder auf die Nerven gehen.« [1]

»Dann müssen wir ihr ja nicht schon wieder das Leben retten und uns dafür auch noch beschimpfen lassen«, erwiderte Nicole trocken.

»Genug von Asha Devi. Der Anblick da vorne interessiert mich viel mehr!« Zamorra deutete mit dem Kinn auf das Beverly Hills Hotel am Sunset Boulevard, wo sie inzwischen angekommen waren. Die University of California hatte dort für ihn und Nicole eine Suite reservieren lassen.

Der Dämonenjäger sollte einen Gastvortrag an der Universität halten. Es ging um magische Gegenstände. Dazu konnte Zamorra einiges sagen.

Die University of California war finanziell offenbar gut ausgestattet. Jedenfalls konnte sie es sich leisten, den Gastprofessor aus Frankreich und dessen Sekretärin in einem Luxushotel unterzubringen.

Zamorra fuhr vor das Portal des Hotels. Er überließ einem flinken jungen Chinesen in Hotel-Uniform das Steuer. Der Bursche würde den Mietwagen in die unterirdische Garage schaffen und das Gepäck aufs Zimmer bringen.

Die beiden Besucher aus Frankreich begaben sich zur Rezeption. Das Beverly Hills Hotel war eine Edelherberge der Spitzenklasse.

Nicole stieß Zamorra unauffällig an.

»Ist das dort hinten nicht Arnold Schwarzenegger?«

»Ich dachte, der sitzt schon in seinem Gouverneursbüro. Außerdem gibt’s hier jede Menge Kerle mit einem solchen Schulterumfang.«

Der Angestellte hinter dem Rezeptionstresen begrüßte sie mit ausgesuchter Höflichkeit. »Miss Duval, Mister Zamorra, willkommen in Los Angeles. Sie sind Gäste der University of California?«

Zamorra nickte.

»Es ist unserem Haus eine besondere Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen.«

»Das sieht mir nach einem gut bezahlten Urlaub aus«, raunte Nicole ihrem Lebens- und Kampfgefährten auf dem Weg zum Fahrstuhl zu.

»Verdient hätten wir ihn uns«, entgegnete Zamorra.

Es hatte wirklich viel zu tun gegeben in letzter Zeit. Aber wann war das einmal nicht so gewesen? Als kleiner Lichtblick zählte, dass Pater Aurelian wieder aufgetaucht war. Aber viele andere Dinge waren in den letzten Wochen und Monaten nicht so verlaufen, wie sie eigentlich sollten. Die Rivalitäten unter den Dämonenfürsten banden zwar einiges an Kräften der Finstermächte, aber insgesamt ließen ihre Aktivitäten dennoch kaum nach. Vor allem, da der totgeglaubte Sarkana wieder auf dem Plan erschienen war und seine alte Führungsposition festigte. Dabei ging er über Leichen - ob das nun menschliche oder dämonische waren.

Die Fürstin der Finsternis, Stygia, hatten sie zwar einigermaßen im Griff und konnten sie durch eine kleine Erpressung zur Kooperation zwingen. Aber es war klar, dass Stygia über kurz oder lang versuchen würde, sich diesem Druck zu entziehen. Zudem schien Rico Calderone, Satans Ministerpräsident und Nachfolger des Lucifuge Rofocale, etwas davon zu ahnen. Dieser Mann, der vom Menschen zum Dämon mutiert war, war nicht zu unterschätzen. Sobald er Beweise in der Hand hielt, würde er Stygia ausschalten. Schon allein, weil sie ebenfalls auf seinen Thron spekulierte. Er war ihr nur knapp und mit tückischen Tricks zuvorgekommen.

Damit nicht genug, existierte immer noch die Bedrohug aus der Spiegelwelt. Es lag noch nicht lange zurück, da Zamorras finsterer Doppelgänger versucht hatte, ihm einen Mord anzuhängen. Fast wäre es ihm auch gelungen.

Und dann - die Untersuchungen der gekaperten Meegh-Raumschiffe im Geheimlabor von Tendyke Industries. Eines der drei Raumschiffe war sabotiert und zerstört worden. Vermutlich von Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN Mehr und mehr hatte Zamorra den Eindruck, als wäre das alles nur der Auftakt zu einer noch gewaltigeren Katastrophe, die er nicht mehr stoppen konnte…

Aber er ließ sich diese Sorge nicht anmerken.

Der Fahrstuhl hielt, die Türen öffneten sich. Zamorra drängte die Erinnerungen und Befürchtungen zurück.

Ein junger schwarzer Page hatte die Führung übernommen. »Ich bin-Vince«, sagte er mit einem gewinnenden Lächeln. »Wenn Sie Zimmerservice wünschen, ich bin für die achte Etage zuständig.«

Vince schloss die Suite mit der Nummer 802 auf. Zamorra und Nicole betraten einen pastellfarbenen Hollywood-Traum.

»Das Beverly Hills Hotel wurde früher der Rosa Palast genannt«, plapperte Vince. »Wie Sie sehen, gehen Wohn- und Schlafbereich ineinander über. Hinter dieser Tür befindet sich das Ba - o Gott!«

Der Sermon des Pagen endete in einem von Ekel erstickten Aufschrei. Das war auch kein Wunder. Zamorra schob Vince zur Seite, um besser ins Bad sehen zu können. Dort befand sich keine normale Badewanne, sondern ein richtiger Whirlpool.

Der war allerdings schon besetzt.

In dem sprudelnden Wasser lag ein toter und halb verwester Ghoul!

***

Während Stygia mit Ernesto im Schlepptau durch die Dimensionen jagte, ging sie noch einmal innerlich ihren Plan durch. Die Fürstin der Finsternis hatte sich einiges vorgenommen.

Vor einiger Zeit hatte sie bereits versucht, Rico Calderone aus dem Weg zu räumen[2]. Doch Giscard Bellaux, den sie als ihr Werkzeug auserkoren hatte, schaffte es nicht. Stattdessen verwandelte er sich in einen Zombie.

Es war dieser verfluchte Zamorra, der schließlich Bellaux von dieser unnatürlichen Existenz erlöste. Stygia war es relativ egal, ob Bellaux ein untotes Dasein fristen musste oder nicht. Sie interessierte nur, ob Rico Calderone noch lebte. Und das war leider der Fall.

Als Nachfolger des großen Lucifuge Rofocale stand Calderone in der Hollen-Hierarchie über Stygia. Und das passte der Dämonin natürlich überhaupt nicht.

Ganz abgesehen davon, dass Calderone nun misstrauisch geworden war - oder noch misstrauischer, besser gesagt -, er war ein abgebrühter Bastard. Vor allem, da er vor seiner Zeit als Dämon ein Mensch gewesen war. Das hatte den Vorteil, dass er sich in seine Opfer besser hineinversetzen konnte als so mancher andere Schwarzblüter.

Und dann vernichtete er die Menschen gnadenlos!

Stygia war froh, dass sie Ernesto gefunden hatte. Auf den ersten Blick schien er einfach nur ein aggressiver junger Mann zu sein. Aber er war mehr als das. Man musste schon ein Dämon oder eine Dämonin sein, um das auf den ersten Blick zu erkennen.

Tief im Inneren des Jungen schlummerte ein Geheimnis, das noch nicht einmal er selbst kannte. Es wurde Zeit, dieses Wissen an die Oberfläche zu befördern.

Und dann konnte sich Calderone warm anziehen…

Die Teleportation endete.

Sie materialisierten vor einer kleinen Ansammlung von Regenbogenblumen. Von dieser Kolonie wusste nicht einmal Professor Zamorra. Die Blumen waren in der Lage, Personen von einem Ort zum anderen zu befördern; man trat zwischen sie, konzentrierte sich auf sein Ziel, und wenn es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab, trat man am gewünschten Ort wieder zwischen den Blumen heivor.

Es gab aber auch die Möglichkeit, nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit zu reisen!

Ernesto kam nicht dazu, irgendetwas zu sagen. Stygia zerrte ihn zwisehen die bunt schillernden Blütenkelche.

Und sie landeten im Jahre 1075 in der Stadt Cadiz in Spanien.

***

Rico Calderone amüsierte sich königlich, als er die Patrolcars vor dem Beverly Hills Hotel eintreffen sah. Auch die Karre des Coroners würde nicht lange auf sich warten lassen.

Natürlich würde Zamorra leicht beweisen können, dass er mit dem Ableben des Leichenfressers in seinem Whirlpool nichts zu tun hatte. Schließlich war Calderones Feind gerade erst in L. A. eingetroffen.

Aber der Höllenherrscher freute sich, wenn er dem Dämonenjäger wenigstens den Tag verderben konnte. Politik der Nadelstiche nannte Calderone diese Taktik, mit der er auf dem Nervenkostüm des Professors herumzutrampeln hoffte.

Die Aktion in Beaminster[3] -Zamorras Zweitwohnsitz und Stützpunkt in England zu zerstören - war schon eine größere Sache gewesen. Andere Höllenbewohner konnten nur davon träumen, Zamorra einen solchen Schaden zuzufügen.

Doch Calderone wollte sich nicht auf seinen Lorbeeren ausruhen. Er hatte selbst hier in Kalifornien zu tun. Ob Zamorra ihm nachreiste oder ob diese Sache mit dem Gastvortrag an der Universität echt war, wusste der Höllenfürst noch nicht. Das hatten ihm seine Spitzel nicht stecken können. Aber er würde es bald erfahren.

Und solange konnte sich Zamorra erst einmal mit dem L. A. Police Department herumärgem…

Calderone lachte wie eine Hyäne und trat dann auf das Gaspedal. In einer Stadt wie Los Angeles konnte man sich nur vernünftig tarnen, indem man sich hinter das Lenkrad eines Autos klemmte. Calderone hatte sich für einen dunklen Oldsmobile entschieden, ein langweiliger und unauffälliger Wagen.

Natürlich beherrschte er inzwischen auch hinlänglich die dämonische Art der schnellen Fortbewegung. Aber momentan zog er es vor, sich als Mensch zu tarnen. Was ihm weniger schwer fiel als vielen seiner Artgenossen, weil er ja früher wirklich ein Mensch gewesen war.

Calderone trat seriös auf, im Geschäftsanzug und mit Aktenkoffer. Er fuhr zügig, hielt sich aber an die Verkehrsregeln. Seine übermenschlichen Fähigkeiten halfen ihm, sich in dem Stadtautobahnen-Gewirr zurechtzufinden. Schon bald hatte er die Adresse in Westlake erreicht.

Calderone fuhr auf den kleinen Parkplatz und betrat ein bescheidenes Flachdachgebäude aus den Sechzigern. Dort wurde er von einer bunt gemischten Gruppe von Menschen erwartet.

Keiner von ihnen ahnte, was für ein abgrundtief böses Wesen sie freundlich in ihrer Mitte begrüßten.

Ein junger Mann stand auf und legte seine Hand auf die Schulter des Erzdämons. »Freunde, das ist Rico Calderone. Er wird unsere Umweltschutzorganisation mit einer bedeutenden Geldspende unterstützen.«

Calderone lächelte. Aber seine Mörderaugen lachten nicht mit.

***

In Hollywood sahen sogar die Polizisten gut aus. Jedenfalls traf diese Beobachtung auf Lieutenant Miles Archer zu. Der zivile Cop von der Homicide Squad trug einen Maßanzug, ein schneeweißes Hemd und eine goldene Krawattennadel. Sein Gesicht war tiefbraun, jedenfalls bevor er das Badezimmer in Zamorras Suite betrat. Danach hatte seine Gesichtsfarbe eine grünliche Färbung angenommen.

»Einen Drink, Lieutenant?«

Zamorra stand hinter der kleinen Marmorbar, die ebenfalls zu seiner Suite gehörte. Er selbst und Nicole hielten sich allerdings an Tonic Water. Sie brauchten keine Stärkung, da sie in ihren Leben schon genügend Ghouls gesehen hatten. Lebende und tote. Falls man bei Ghouls überhaupt von Leben sprechen konnte…

»Nein, danke.« Archer lockerte die Krawatte und öffnete seinen obersten Hemdknopf. »Beachtlich, was es für Scheußlichkeiten gibt! Gegen den ist ja eine Wässerleiche richtig hübsch… Haben Sie eine Ahnung, wie dieser… dieser Körper in Ihren Whirlpool gelangt ist?«

»Wir sind gerade erst angereist«, sagte Zamorra wahrheitsgemäß.

»Was machen Sie in L.A.? Urlaub?«

Der Cop hatte sein ledergebundenes Notizbuch gezückt.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich halte an der University of California einen Fachvortrag.«

»Demnach sind Sie Wissenschaftler?«

Zamorra überreichte Archer wortlos seine Visitenkarte.

»Parapsychologe, sieh an. Haben Sie eine Erklärung für dieses… Ding im Whirlpool?«

»Noch nicht.« Zamorra griff zu seinem Amulett, das er wie immer an einer Kette um den Hals trug. Merlins Stern hatte bereits leichte dämonische Aktivität im Badezimmer nachgewiesen, indem er sich erwärmt hatte. Aber für eine genauere Untersuchung hatte die Zeit noch nicht gereicht.

»Noch nicht?«, wiederholte Archer. »Wie meinen Sie das?«

»Sind Ihre Leute bald fertig?«, fragte Zamorra zurück und deutete auf das Spurensicherungsteam, das noch mit den Ghoul-Überresten beschäftigt war.

Wie auf Stichwort erschienen in diesem Moment zwei Männer in grauen Overalls. Sie waren außerdem mit Plastikhandschuhen und Mundschutz versehen. Das Duo hievte den Ghoul in den Leichtmetall-Sarg, den sie dabei hatten. Dann wurde der Deckel luftdicht aufgesetzt und die Männer marschierten wieder ab.

Falls der Anblick der verwesenden Leiche sie irritiert hatte, merkte man es ihnen nicht an.

»Wir haben so weit alles, Lieutenant«, sagte einer der Spezialisten von der Scientific Research Division. »Die Ergebnisse der Laborauswertung kriegen Sie so schnell wie möglich.«

»Also noch diesen Monat?«

»Wir tun, was wir können.«

Wenig später waren Zamorra und Nicole allein im Badezimmer. Abgesehen von dem Lieutenant, der sie mit unverhohlener Neugier anstarrte.

Das war auch kein Wunder. Für einen Uneingeweihten wie Miles Archer musste Zamorras Verhalten seltsam wirken. Der Dämonenjäger kniete sich unmittelbar neben den Whirlpool. Er nahm das Amulett in beide Hände. Und dann begann er sich damit in eine Halbtrance zu versetzen.

»Was soll das werden?«

»Bitte Ruhe, Lieutenant.« Nicole Duval legte den Zeigefinger an ihre Lippen. »Sie werden schon sehen.«

Zamorra nutzte die Zeitschau-Funktion seines Amuletts. Es war möglich, maximal die letzten 24 Stunden in der unmittelbaren Umgebung von Merlins Stern anzusehen. Dadurch konnte der Dämonenjäger in diesem Fall herausfinden, wie der Ghoul in den Whirlpool gelangt war. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, dass die Bestie schon länger dort gelegen hatte. Das Bad wurde zweifellos regelmäßig gereinigt.

Zamorra konzentrierte sich. Die Aktivierung der Zeitschau war ein anstrengender Vorgang. Aber seine Mühe wurde in diesem Fall belohnt.

Wie auf einem Mini-Bildschirm erschien eine Ansicht des Badezimmers in der Mitte des Amuletts. Nicole und Lieutenant Archer schauten dem Dämonenjäger über die Schulter.

Denn es gab in der Tat etwas zu sehen!

Zunächst war das Bad leer. Doch dann erschien eine Gestalt, die eindeutig nicht menschlich war. Dieses Wesen hielt den Ghoul gepackt und wuchtete ihn in den leeren Whirlpool.

»Das… das gibt es doch nicht!«, brachte der Cop hervor. Nicole bedeutete ihm, still zu sein. Die Französin war ebenfalls verblüfft, wenn auch wahrscheinlich aus einem anderen Grund als Archer.

Für den Lieutenant musste es unglaublich erscheinen, dass es überhaupt ein magisches Instrument wie das Amulett gab. Nicole hingegen war irritiert durch das, was sie bei der Zeitschau gesehen hatte.

Denn sie kannte den Unhold, der den Ghoul ins Badezimmer geschleift hatte.

Es war Lucifuge Rofocale!

Und das konnte einfach nicht sein. Der ehemalige, jahrtausendealte Ministerpräsident der Hölle war eindeutig vom Dunklen Lord getötet worden. Da konnte es keinen Zweifel geben.

Weitere Erkenntnisse brachte die Zeitschau nicht. Zamorra atmete tief durch. Die Sitzung hatte ihn erschöpft, wie immer. Er brauchte jetzt erst einmal eine Pause. Außerdem musste er das verdauen, was er in Erfahrung gebracht hatte. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er genauso verwirrt war wie seine Gefährtin.

Doch im Vergleich zu Lieutenant Archer wirkten die beiden Besucher aus Frankreich beinahe gelassen!

Der Lieutenant raufte sich die Haare.

»Wenn… wenn ich das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte… was sind Sie, Professor? So eine Art Hexenmeister?«

»So würde ich das nicht nennen.« Zamorra verließ das Bad. Archer und Nicole folgten ihm. »Wollen Sie nicht doch einen Drink, Lieutenant?«

»Ausnahmsweise.« Archer atmete tief durch. »Bourbon mit Eis, bitte.«

Zamorra ging an seine Bartheke und goss dem Cop einen doppelten Whiskey ein. Dann holte er einige Eiswürfel aus dem Gefrierschränkchen und fügte sie hinzu.

Archer trank einen großen Schluck. »Ich kapiere immer noch nicht, wie Sie das gemacht haben, Professor.«

»Das ist auch nicht leicht zu verstehen. Sagen wir, ich kenne einige Geheimnisse des Universums. Und ich weiß, wie ich damit umgehen muss.«

Archer stieß die Luft aus seinen Lungen. Dann trank er noch etwas Whiskey. »Auf Ihrer Visitenkarte steht der Begriff Parapsychologe. Sie befassen sich tagtäglich mit… mit solchen Phänomenen, oder?«

»Kann man sagen.«

»Versetzen Sie sich mal in meine Lage, Professor. Ich bin Cop und habe es mit normalem Mord und Totschlag zu tun. Die Täter, die ich fange, sind Menschen. Manche können durchaus Bestien sein, aber Menschen sind es trotzdem. Was soll ich denn nun in meinen Bericht schreiben?«

»Befragen Sie das Hotelpersonal. Vielleicht hat jemand etwas gesehen. Und ansonsten schreiben Sie etwas über einen unbekannten Täter in einem Dämonenkostüm.«

»Dämonenkostüm? Ja, das ist gut. Ich brauche wahrscheinlich noch einmal Ihre Hilfe, Professor.«

»Jederzeit. - Zur Not können Sie sich aber auch mit Detective Jack O’Neill vom LAPD unterhalten. Er kennt uns, wir haben schon einige Male zusammengearbeitet. Auch in… solchen Fällen.«

Der Lieutenant verabschiedete sich rasch von Zamorra und Nicole. Er schien froh zu sein, die Suite verlassen zu können.

Die beiden Dämonenjäger machten es sich auf dem Sofa bequem.

»Lucifuge Rofocale? Das ist doch völlig unmöglich, Chef!«

Zamorra nickte. »Es ist unmöglich, Nici. Tot ist tot. Das kann man in diesem Fall wirklich sagen. Daher habe ich das mit dem Dämonenkostüm durchaus ernst gemeint.«

»Du meinst…«

»Ich denke, dass sich jemand mit uns einen üblen Scherz erlaubt hat. In dem Rofocale-Kostüm steckte kein Mensch, sondern ein anderer Dämon. Oder es war kein Kostüm, sondern eine Höllenbestie hat die Gestalt Rofocales angenommen. Das kann natürlich auch sein.«

»Aber wer?«

Zamorra machte eine unbestimmte Handbewegung.

»Stygia würde ich diesen kaputten Humor Zutrauen. Vielleicht will sie mir ja eins auswischen, weil ich sie immer noch erpresse. Oder Rico Calderone. Ja, zu dem würde eine solche Aktion auch passen.«

»Aber warum? Nein, das ist eine blöde Frage. Die Höllenherrscher nutzen ja jede Gelegenheit, um uns an den Karren zu fahren.«

»Vielleicht ist der tote Ghoul ja als Warnung gedacht, Nici. Damit wir uns möglichst schnell wieder aus Kalifornien verziehen.«

Die Französin lachte.

»Dann stammt das Begrüßungsgeschenk aber von einem Schwarzblütigen, der uns ziemlich schlecht kennt! Denn nun ist unser Interesse erst richtig geweckt, schätze ich.«

Zamorra nickte. »Eines steht jedenfalls fest.«

»Und das wäre?«

»Die Lust auf ein Bad im Whirlpool ist mir erst einmal vergangen.«

Dem konnte Nicole nur zustimmen.

***

Ernesto Rodriguez rieb sich die Augen. Er war in einer völlig fremden Welt gelandet. Jedenfalls kam es ihm so vor. Oder befand er sich immer noch in L.A.? Hatte diese Wahnsinns-Tussi, die zaubern konnte, ihm irgendwelche Drogen eingeflößt? Heimlich?

Aber der Homeboy konnte sich keine Pillen vorstellen, die solche Halluzinationen hervorriefen. Es musste einfach die Wirklichkeit sein. Wenn auch eine für ihn völlig unbegreifliche Realität.

Stygia war jedenfalls immer noch bei ihm, ungefähr zehn Schritt entfernt.

Der Homeboy wagte es nicht, sich ihr zu nähern. Und das lag nicht daran, dass Stygia, sah man einmal von einem durchsichtigen Seidenumhang und einem String-Tanga ab, praktisch nackt war. Erst jetzt bemerkte Ernesto die Tätowierung auf ihrem linken Oberarm. Normalerweise stand er auf Bräute mit Tattoos.

Aber dieser Kessel mit der ekelhaft brodelnden Flüssigkeit ließ ihn alle Frühlingsgefühle vergessen. Ganz abgesehen von den Totenköpfen, die von der Decke baumelten.

In einem runden Fenster im Hintergrund befand sich ein noch viel schaurigeres Gebilde. Es war eine Art fellbewachsener Monsterkopf mit heimtückischen geschlitzten Augen und einem Maul, das gespickt war mit Reißzähnen, Ernesto vermutete, dass die Beißerchen rasiermesserscharf waren. Er hatte keine Lust, das auszuprobieren.

»Wo… wo sind wir hier?«, hauchte er. Die Stimme, die aus seinem Mund drang, hörte sich kaum an wie seine eigene.

»Das hier ist einer meiner Beschwörungsräume«, erklärte Stygia geduldig. »Ansonsten sind wir in Spanien. Und zwar im Jahre 1075.«

»Zehnhundertfünf…« Das Wort blieb Ernesto im Halse stecken.

Das Gebräu brodelte. Aber wenigstens gab die Monsterfratze keinen Ton von sich.

»Vor dem Beißer brauchst du keine Angst zu haben«, sagte Stygia. »Der erwacht nur zum Leben, wenn ich es will.« Sie machte eine beiläufige Handbewegung. Im nächsten Moment begann der Monsterkopf zu knurren. Wild riss er an der magischen Aufhängung, die ihn ans Fenster kettete. Geifer tropfte aus dem zähnegespickten Maul.

Unwillkürlich machte Ernesto einen Satz nach hinten, fast wieder zwischen die seltsamen riesigen Blumen an der Rückseite des Raumes, zwischen denen Stygia und er hier angekommen waren. Ihm rutschte das Herz in die weite Designer-Jeans, die tief auf den Hüften saß.

Stygia lachte so heftig, dass sie sich die Seiten hielt. Eine zweite Bewegung von ihr reichte, um den Monsterschädel wieder in seine Totenstarre zu versetzen.

»Von dem Mut deiner Vorfahren ist bei dir aber nicht viel zu spüren!«, spottete sie. »Na, das kommt schon noch…«

Ernesto fragte sich, was sie damit meinte. Er sollte es bald erfahren. Stygia nahm ihn an der Hand und zog ihn hinter sich aus dem unheimlichen Raum.

»Ich sehe hier ab und zu nach dem Rechten. Ansonsten finde ich es überhaupt cleverer, einen Raum- und Zeitsprung in die eigenen vier Wände zu machen. Da erlebt man meist keine unangenehmen Überraschungen.«

»Was hat eine Hexe wie du schon zu befürchten?«

Stygia lachte. »Ich bin viel mehr als eine normale Hexe, aber im Prinzip hast du kapiert. Du bist nicht so blöd, wie du aussiehst.«

Ernesto fragte sich, ob er das als Kompliment oder als Beleidigung auffassen sollte. Aber gleich darauf verschwendete er daran keinen Gedanken mehr. Denn nun zog Stygia ihn durch eine niedrige Pforte hinaus auf die Straße.

Der Homeboy verspürte ein leichtes Prickeln, als er unter dem Türstock hindurch ging.

»Das ist eine magische Sperre«, raunte Stygia ihm zu. »Du kannst das Haus nur in meiner Begleitung betreten. Wenn du oder ein anderer Mensch es allein versucht, geht er in Flammen auf.«

Ernesto nahm die Warnung zur Kenntnis - so wie er eigentlich alles, was er erlebte, wie in Trance verarbeitete. Innerlich konnte der Homeboy aus L.A. noch immer nicht fassen, dass er sich in Spanien befinden sollte. Und dann noch fast tausend Jahre in der Vergangenheit!

Ernesto war noch niemals außerhalb der USA gewesen, noch nicht einmal in Mexiko. Aber er erkannte sofort, dass Stygia ihn nicht belogen hatte. In ganz L. A. gab es keine einzige Gasse, die so schmal war wie diejenige, durch die sie gerade gingen.

Außerdem stank es bestialisch! Angewidert hielt Ernesto sich die Nase zu. »Was läuft denn hier? Das ist ja abartig!«

»Im Jahre 1075 gab es noch keine öffentliche Kanalisation«, meinte Stygia trocken. Ihr, die an Höllenodem gewöhnt war, machte der Gestank natürlich nichts aus.

»Und was heißt das?«

»Die Leute haben aüf die Straße geschissen.«

»Brrr…«

Zu seinem Entsetzen musste Ernesto feststellen, dass die Gasse nicht nur mit Küchenabfällen und Kot, sondern auch mit toten Ratten und Katzen bedeckt war. Er fand kaum einen sauberen Fleck, um seine Sneakers dorthin zu setzen.

»Es ist nicht weit«, beruhigte die Dämonin ihren Begleiter. Sie wollte ihn schließlich bei Laune halten, bis er kapierte, was sie von ihm wollte.

Einwohner von Cadiz kamen ihnen entgegen. Der Homeboy erwartete, dass nun große Aufregung ausbrechen würde. Die Dämonin war immerhin fast nackt, und er selbst trug coole Klamotten, die es vor tausend Jahren garantiert noch nicht gegeben hatte.

Aber die Leute beachteten sie überhaupt nicht.

Männer wie Frauen trugen lange Gewänder mit weiten Ärmeln. Den Saum rafften sie, damit der Stoff nicht allzu viel Schmutz abbekam.

»Wir sind hier unsichtbar«, sagte die Höllenfürstin zu Ernesto. »Und wenn wir reden, klingt es für sie wie das Rauschen des Windes. Das macht vieles einfacher.«

»A…aber, bist du sicher, dass wir in Spanien sind?«

»Ja, warum?«

»Weil der alte Typ einen Turban aufhatte. Und dieser hohe Turm da hinten, ist das nicht ein Minnabrett?«

Stygia lachte schallend. »Du meinst Minarett! Ja, das da hinten ist eine Moschee. Wir sind weit in der Vergangenheit, vergiss das nicht. Spanien hieß damals Al Andaluz und war größtenteils islamisch. Aber das, was ich dir nun zeigen werde, ist noch viel älter…«

Stygia machte es spannend.

Eine Weile schritten sie weiter durch das Gassengewirr. Aber Cadiz war im Jahre 1075 noch eine sehr kleine Stadt gewesen. Bald gelangten sie zu den Toren der Stadtmauer. Diese standen offen, da momentan kein Krieg auf der iberischen Halbinsel herrschte.

Die Landschaft war karg, mit wenig Grün. Cadiz lag an der Küste. Stygia deutete auf die unendlich scheinende Wasserfläche. »Das ist der Atlantik. Und auf der anderen Seite des Ozeans ist Amerika.«

Erst jetzt wurde Ernesto richtig klar, wo er sich befand. Und er fühlte sich so einsam und verloren wie noch nie zuvor in seinem Leben.

Stygia war an eine eingezäunte Weide getreten. »Nun ist es endlich soweit, Ernesto.« Sie deutete auf die Rinder, die friedlich das kärgliche Gras abweideten. »Du bist zu Hause!«

»Soll das ein Witz sein? Mein Zuhause ist L.A., kapiert? East L.A., genauer gesagt!«

»Aber du stammst von hier!« Stygia deutete mit der Hand auf den Boden. Und danach auf die Rinder. »Und das sind deine Vorfahren!«

***

Für einen Moment war der Homeboy fassungslos. Aber dann begann er zu murren. »Musst du mich eigentlich dauernd runtermachen, Stygia? Diese Rindviecher…«

»… sind keine normalen Tiere«, beendete die Dämonin ungeduldig seinen Satz. »Ich sehe schon, ich muss andere Saiten aufziehen!«

Sie packte Ernesto und warf ihn über das Gatter!

Nun glaubte der Homeboy endgültig, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Wie schwarze Berge ragten die Stiere vor ihm auf. Sie hatten ihre Hörner gesenkt. Der Ausdruck ihrer kleinen Augen war für ihn unkalkulierbar.

War es Mordlust, die in ihnen glitzerte? Oder etwas anderes? Einer der Stiere schnaubte laut. Er kam auf Ernesto zu.

Und gleichzeitig hörte der Homeboy eine Stimme in seinem Kopf! Es war die Stimme eines sehr alten Mannes.

»Sei mir gegrüßt, mein Junge. Du bist der Letzte aus unserem Geschlecht. Ich werde dich nun in die Geheimnisse unserer Sippe einweihen.«

Ernesto glaubte zu träumen. Der Stier sprach mit ihm!

Die dunkelroten Augen des Tieres verfehlten ihre Wirkung nicht. Der Stier hypnotisierte Ernesto!

Der Homeboy fühlte, wie die Welt um ihn herum verschwamm und unwirklich wurde. Er konnte die Landschaft, die Stierherde und auch Stygia nicht mehr deutlich sehen. Es war, als wäre er plötzlich in tiefen Schlaf gefallen.

Ernesto sah Szenen archaischer Rituale. Im flackernden Lichtschein von Fackeln wurde ein Stier geschlachtet!

Das Tier lag auf einer Art Bretterrost. Unter ihm kauerte ein junger Mann, dessen nackter Körper von dem Stierblut benetzt wurde. Mit geöffnetem Mund trank er den herab strömenden Lebenssaft.

Das Bild war Ekel erregend und faszinierend zugleich. Ernesto vernahm wieder die Stimme des alten Stieres in seinem Kopf.

»Der Stier ist ein Wesen, dem göttliche Kräfte nachgesagt werden. Schon in den frühesten Anfängen der Menschheit wurden Stiere den Göttern geweiht. Die Menschen tranken ihr Blut, weil sie sich davon besondere Kräfte versprachen. Und sie hatten Recht. Allerdings nur, wenn das Opfer durch entsprechende magische Rituale begleitet war.«

Ernesto erblickte nun andere Bilder.

Stiere wurden mit Blumen und Girlanden geschmückt und in Tempel geführt. Die Menschen huldigten ihnen, warfen sich vor den Tieren auf den Boden.

»Bei den Phöniziern galt der Stier als der Vater der Menschen«, fuhr der Stier-Patriarch fort. »Und für die Verehrer des antiken Gottes Mithras spielten diese Tiere ebenfalls eine große Rolle. Im alten Indien stellte man-Yama, den Herrn des Todes, mit einem Stierkopf dar. Doch keiner dieser Kulte erkannte unser tiefstes Geheimnis.«

Was mochte das sein? Ernesto schaute mit angehaltenem Atem auf das, was er nun zu sehen bekam.

Ein Stier und ein Höllenwesen trafen aufeinander. Der Dämon erinnerte an Teufelsdarstellungen des Mittelalters. Hörner wuchsen ihm aus der Stirn, und er hatte einen Bocksfuß sowie einen Schweif. Sein Gesicht war von äußerster Grausamkeit geprägt.

Plötzlich griff die Teufelsgestalt den Stier an!

Es ging so schnell, dass das Tier sich nicht verteidigen konnte. Das Höllenwesen rammte ihm eines seiner Hörner in die Brust.

Das Stierblut spritzte in langen Schüben auf den Felsboden. Der Gehörnte lachte teuflisch. Und dann verletzte er sich mit einem scharfkantigen Stein selbst. In voller Absicht! Sein schwarzes Blut vermischte sich mit dem roten des Stieres.

Nun endlich überwand das angegriffene Tier seinen Schrecken. Es senkte die Hörner und stürmte auf den Teufel los. Ein Kampf auf Leben und Tod begann.

Doch die beiden Gestalten verschwanden im Hintergrund. Und Ernesto konnte seine Blicke ohnehin nicht von der Blutlache abwenden!

Aus der roten und schwarzen Flüssigkeit formte sich eine Gestalt. Sie hatte einerseits das schwarze Fell eines andalusischen Stieres, andererseits die rosige Haut eines gerade geborenen Menschen. Hörner wuchsen ihr aus der Stirn. Doch der Kopf war der eines Kindes. Allerdings verwandelte er sich im nächsten Moment in den eines Stierkalbs. Und dann wieder zurück.

»Du hast jetzt gesehen, wie ich geboren wurde«, erklärte der alte Stier. »Mein Name ist Aago. Und ich bin der Ahnherr der Tauronen.«

»Tauronen?«

»Ja, Ernesto. Ich wurde nicht von einer Frau zur Welt gebracht, so wie meine Nachfahren. Bei ihnen spielt es keine Rolle. Alle meine männlichen Sprösslinge werden ebenfalls zu Tauronen. Auch du, Ernesto.«

»Ich?«

»Ja. Du glaubst, dass du ein Mensch bist. Aber fühlst du nicht manchmal das heiße Blut in dir?«

»Sicher, ich mag Action. Wenn es richtig rundgeht. Aber ich dachte immer, das wäre nur mein Temperament!«

»Es ist dein Stierblut! Leider werden schon einigen Generationen die Geheimnisse der Tauronen nicht mehr vom Vater auf den Sohn vererbt.«

»Aber warum, zum Henker? Es ist doch geil, wenn man sich in einen Stier verwandeln kann!«

»Wir Tauronen können mehr als das. Wir haben übersinnliche Kräfte. Ich vermute, dass dein Urgroßvater oder Ururgroßvater seine Stier-Existenz unterdrückt hat. Vielleicht war er religiös und hat sich ganz für seine menschliche Seite entschieden.«

Ernesto dachte kurz nach. Ja, auch seine Alten liefen dauernd in die Kirche. Das war eine Familientradition. Nur er, Emesto, schlug aus der Art. Hatte ihn Stygia deshalb ausgewählt…?

»Du bist ein Kämpfer, ein Töter!«, sagte der Patriarch Aago. »Instinktiv benimmst du dich bereits wie ein-Taurone. Ich muss dich nur noch in die magischen Geheimnisse unserer Sippe einweihen. Dann bist du bereit.«

»Bereit für was?«

»Ein richtiger Stierdämon zu sein!«

Nun vernahm Emesto die Stimme von Stygia.

»Du wirst mir noch ewig dankbar sein, dass ich dir diese Begegnung mit deinem Ahnherrn ermöglicht habe, Emesto. Ich erwarte natürlich auch eine Gegenleistung von dir.«

Das wunderte den Homeboy nicht. Schließlich kannte er das Gesetz der Straße. Eine Hand wäscht die andere. Wer etwas gibt, will auch etwas dafür haben.

»Wen soll ich umlegen?«, fragte Emesto lässig.

»Rico Calderone.«

***

Auch in der heiteren und sonnigen Landschaft Kaliforniens gibt es düstere Orte.

Ein solcher war die Skull-Grotte an der Küste bei Santa Barbara. Die finstere Höhle diente schon in der spanischen Kolonialzeit als Piraten-Unterschlupf. Man konnte dieses Versteck sowohl vom Pazifik her, als auch auf dem Landweg betreten. Doch beide Zugänge waren so gut verborgen, dass ein normaler Mensch sie nicht finden konnte.

Das Wesen, das grollend in der Skull-Grotte hockte, war kein Mensch. Zarkahr hatte es vorgezogen, seine heimatlichen höllischen Gefilde zu verlassen. Der uralte Erzdämon wollte höchstpersönlich vor Ort sein, um seinen Gegner Rico Calderone zu erledigen.

Rico Calderone!

Alleine der Name genügte, um Zarkahrs Hass ins Unendliche wachsen zu lassen. Er, der sich selbst DER CORR nannte, war der legitime Nachfolger von Lucifuge Rofocale!

Jedenfalls sah er selbst das so.

In Zarkahrs Dämonenaugen war Calderone ein schmieriger Emporkömmling, dessen Menschen-Vergangenheit allein schon ein guter Grund war, um seinen Aufstieg zu vereiteln.

Doch was war geschehen?

Calderone saß auf dem Höllenthron!

Zarkahr wanderte ruhelos in der Höhle umher. Hier unten konnte er getrost seine normale Gestalt behalten.

Er war ein geflügelter Dämon, mit Schweif und Hörnern und ledrig-brauner Haut. Der Anführer der Corr-Sippe wartete auf seinen Späher, den er Calderone auf den Hals gehetzt hatte.

Bisher wusste Zarkahr nur, dass Calderone eine größere Sache hier in Kalifornien plante. Was das sein sollte, davon hatte er keine Ahnung. Aber das würde sich hoffentlich bald ändern…

Geduld war nicht gerade Zarkahrs herausragendste Eigenschaft. Obwohl er schon seit Jahrtausenden existierte, wollten die Minuten in dieser Höhle nicht vergehen. Gerne wäre er Calderone selbst auf die ehemalige Menschenhaut gerückt. Aber er wollte und musste sich im Hintergrund halten.

Calderone konnte sich ohnehin denken, dass Zarkahr sauer auf ihn war…

Endlich kehrte Zarkahrs Spion zurück. Er hieß Zadho, und er verabscheute Zarkahr im Grunde seines schwarzen Herzens. Genauso wie alle anderen Mitglieder der Corr-Sippe übrigens. Aber da Zarkahr über eine unvorstellbare Macht verfügte, beugte Zadho sich ihm widerwillig.

»Was hast du mir zu berichten, Zadho?«

»Calderone ist in der Menschenstadt, die Los Angeles heißt, eingetroffen…«

»Was du nicht sagst! Weiter!«

»Er trifft sich mit Menschen, die sich für Umweltschutz einsetzen.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Calderone soll ein Grüner geworden sein?« Zarkahr war trotz seines Alters über aktuelle Entwicklungen in der Menschenwelt durchaus orientiert.

»Das bezweifle ich, Herr. Diese Gruppe, mit der er zu tun hat, setzt sich für die Erhaltung des Mono Lake ein. Das ist ein See in der Sierra Nevada.«

»Mono Lake…« Zarkahrs Dämonenfratze nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Das sagt mir nichts Bestimmtes. Oder doch? Da war doch mal etwas mit einem solchen See… Berichte weiter!«

»Ja, Herr. Bevor er sich mit diesen Umweltschützem traf, hat Calderone einen von Bensons Ghouls getötet.«

Benson hieß der Anführer der unterirdisch lebenden Ghoul-Großfamilie von Los Angeles.

»Er hat was?«, wütete Zarkahr. Das Schicksal eines Ghouls kümmerte ihn nicht. Aber Benson und dessen Leichenfresser waren seine treuen, wenn auch dümmliche Vasallen. Wenn Calderone einen von ihnen erledigte, kratzte er damit zumindest ein wenig an Zarkahrs Machtbereich.

»Dieser miese Emporkömmling!«, fauchte DER CORR. »Calderone lässt auch keine Gelegenheit aus, mich zu wütend zu machen!«

»Vielleicht wollte er auch noch etwas ganz anderes bezwecken«, mutmaßte Zadho. »Jedenfalls hat er den toten Ghoül in Zamorras Badewanne gelegt. Und während er das tat, verkleidete er sich als Lucifuge Rofocale.«

»Zamorra ist also auch in Los Angeles?«

»Ja, samt seiner Buhle Nicole Duval. Und sie sind nicht die Einzigen…«

»Heraus damit!«

»Stygia befindet sich ebenfalls in Los Angeles, Herr. Sie hat menschliche Gestalt angenommen und mischt sich unter die Sterblichen.«

Wie sich die Höllenfürstin gemeinsam mit Ernesto fortteleportiert hatte, war Zadho entgangen. Stygia war eine Meisterin der Täuschung und verwischte immer wieder mit magischen Mitteln ihre Spuren.

»Calderone, Stygia und Zamorra also.« Zarkahr ließ sich jeden der Namen seiner Feinde auf seiner Feuerzunge zergehen. »Und mehr hast du nicht herausgefunden?«

Zadho fand, dass das schon eine ganze Menge war. Aber er sagte: »Leider nein, Herr.«

Zarkahr fragte sich, was Calderone im Schilde führte. Für den Anführer der Corr-Sippe war klar, dass Calderone hier die Dinge ins Rollen brachte. Er war als Erster von den Dreien nach Kalifornien gestartet. Stygia und Zamorra waren erst nach ihm dort eingetroffen. So viel stand fest.

Zarkahr beschloss, Benson und seine Ghouls als Hilfstruppen zu rekrutieren. Die konnte man notfalls auch verheizen, wenn es darauf ankam. Hauptsache, er selbst blieb im Hintergrund.

Und dann dieser Mono Lake. Zarkahr erinnerte sich endlich, was es mit dem Gewässer auf sich hatte. Wie viel wohl Calderone über den See wusste? Gewiss besaß dieser Emporkömmling nicht so viele Informationen wie er selbst.

Stygia… Zarkahr gefiel es überhaupt nicht, dass sie hier auch noch herumspukte und für Unruhe sorgte. Er beschloss, ihr eine Lektion zu erteilen.

Zamorra hingegen war für den Anführer der Dämonensippe schon lange ein rotes Tuch. Er nahm sich vor, den Dämonenjäger in sein Intrigenspiel einzubeziehen. Zamorra würde zu einer Figur auf Zarkahrs Schachbrett werden, ohne es zu bemerken.

Und der feindliche König war kein anderer als Rico Calderone…

Stück für Stück entwarf Zarkahr einen Plan zur Vernichtung seiner Gegner. Zadho verharrte mit widerwilligem Respekt in einem gebührenden Abstand zum Anführer seiner Sippe.

»Werde ich noch gebraucht, Herr?«

»Jetzt nicht. Ich habe einiges selbst zu erledigen!«

Mit dieser Ankündigung verschwand Zarkahr in den Höllenschlünden. Durch eine Art magische Membran konnte man von der Skull-Höhle unmittelbar dorthin gelangen.

***

Das Restaurant hieß Milland’s Place. Es befand sich in einer Traumlage auf den Hügeln von Palos-Verdes. Diese 240 Meter hohen Erhebungen ragen auf einer Halbinsel in den Pazifik hinein. Vom Restaurant aus hatte man einen Panoramablick auf das nächtliche Häusermeer von Los Angeles. Millionen von Lichter tauchten die Stadt in einen eigenartigen Glanz. Auf der anderen Seite sah man die unendliche dunkle Wassermasse des Pazifik, entlang der Küstenlinie zwischen Redondo Beach und den Santa Monica Mountains.

Zamorra hatte mit Hilfe der Hotel-Rezeption hier einen Tisch reservieren lassen. Er wollte Nicole und sich selbst für die unangenehme Überraschung entschädigen, mit der sie in Los Angeles empfangen wurden.

Der Dämonenjäger und seine Lebensgefährtin saßen auf der Terrasse des Milland’s Place. Der Abend war mild, nach einem sehr heißen August-Tag. Zamorra und Nicole tranken kalifornischen Weißwein, während sie frittierte Meeresfrüchte knabberten und auf das Hauptgericht warteten.

Sie hatten sich in Schale geworfen, wie es in besseren US-Restaurants erwartet wurde. Nicole trug ein hinreißendes Cocktailkleid aus Kreppseide, Zamorra ein Diner-Jackett mit dunkler Hose. Sein Amulett hatte er sich wie üblich an einer Kette um den Hals gehängt.

»Ich frage mich immer noch, wer uns dieses Kuckucksei ins Nest gelegt hat«, sagte Nicole sinnierend. »Beziehungsweise den Ghoul in die Wanne.«

»Ich hatte eigentlich gehofft, diesen Mist für ein paar Stunden vergessen zu können. Aber ich gebe zu, dass ich auch darüber nachgrübele«, bekannte Zamorra.

»Vor allem geht mir dieser nachgemachte Lucifuge Rofocale nicht aus dem Kopf, Chef. Ich bin mir immer noch sicher, dass er nicht wieder auferstanden ist.«

»Ich auch, Nici. Und ich glaube nach wie vor, dass es sich um ein Kostüm handelt. Auch wenn wir es nur kurz bei der Zeitschau gesehen haben. Ein Dämon könnte die Gestalt von Lucifuge Rofocale viel perfekter annehmen.«

»Du glaubst also, dass es ein Mensch war, der den Ghoul angeschleppt hat. Ein Mensch - oder ein Dämon, der die Kunst der Verwandlung nicht oder noch nicht beherrscht«, fasste Nicole zusammen.

»Und da wäre Rico Calderone mein Favorit. Und eine Warnung war dieser Ghoul in unserem Whirlpool gewiss nicht.«

»Warum nicht?«, fragte Nicole, obwohl sie sich die Antwort schon denken konnte.

»Weil das nicht seine Art ist, Nici. Warum sollte er uns vorwarnen, wenn er die Chance hat, uns zu vernichten? Ich halte dieses halbverweste Begrüßungspräsent eher für einen Ausdruck seines dämonischen Humors.«

»Ich habe schon mal besser gelacht«, meinte die Französin trocken. »Ah, da kommt ja der Hauptgang!«

Ein gut aussehender Kellner, der vermutlich eine Hollywood-Karriere anstrebte, schleppte die aromatisch duftenden Köstlichkeiten herbei.

Da ertönte vom Eingang her wütendes Stimmengewirr. Zamorra drehte sich um. Aber er konnte nicht genau sehen, was dort los war. Zu viele besetzte Tische standen zwischen der Terrasse und dem Eingang.

»Ich schau mal eben nach…«

»Bitte!« Nicole hob die Schultern und schmunzelte. »Ich kenne ja deinen berühmten sechsten Sinn, Chef. Aber beklage dich nicht, wenn das Essen kalt wird.«

»Ich bin gleich zurück.«

Der Dämonenjäger eilte durch das Restaurant. Er hatte wirklich ein seltsames Gefühl in der Magengegend, das gewiss nicht vom Hunger herrührte.

Am Restauranteingang erblickte er drei Männer. Einer war ein normaler Kellner, der zweite der Ober. Er fuchtelte mit einem Stapel Speisekarten wie mit einer Waffe. Zamorra hatte ihn zuvor schon im Eingangsbereich gesehen. Der elegante Gent mit den grau melierten Haaren wachte darüber, dass nur Gäste mit Vorbestellung und passender Kleidung Milland’s Place betreten durften. Und beides traf auf den dritten Mann gewiss nicht zu.

Er trug keinen Schlips und keine Fliege, was schon schlimm genug war. Sein drahtiger Körper war in einen schmutzigen Arbeitsoverall von Pacific Bell gehüllt, der örtlichen Telefongesellschaft. Und außerdem war er auch noch ein Indianer, was zumindest den Ober zu stören schien.

Zamorra trat auf die drei Streitenden zu. Das heißt, eigentlich stritten nur der Kellner und der Ober. Der indianische Telefonarbeiter stand mit unbewegtem Gesicht da. Nur gelegentlich versuchte er in das Restaurant zu gelangen. Dann sprangen ihm jedes Mal die beiden Angestellten in den Weg.

Zamorra trat näher.

»Was soll dieser Auftritt?«

»Ich bitte um Verzeihung, Sir«, sagte der Ober unterwürfig. Ihm war gegenwärtig, dass Zamorras Bestellung durch das exklusive Beverly Hills Hotel getätigt worden war. »Aber dieser…« Er suchte nach einem passenden Ausdruck, beherrschte sich aber im letzten Moment, »dieser… Mensch begehrt Einlass. Dabei gibt er ganz offen zu, dass er nichts zu sich nehmen will. Er hat angeblich eine Botschaft.«

»Das ist richtig«, sagte Zamorra. »Der Mann hat eine Botschaft für mich. Lassen Sie ihn bitte herein.«

Zamorra konnte später nicht erklären, warum er das gesagt hatte. Es war eine Eingebung. Aber er hatte schon öfter die Erfahrung machen müssen, dass er sich auf seine Intuition verlassen konnte.

Der Indianer warf ihm einen undefinierbaren Blick zu. Die Bediensteten steppten so schnell zur Seite, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Aber der Telefonarbeiter ignorierte sie.

»Seien Sie mein Gast«, sagte Zamorra - ohne zu wissen, ob dieser Mann überhaupt zu ihm wollte. Er vermutete es nur.

Doch der Indianer schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich hier nicht wohl. Das ist nicht meine Welt. Sie sind doch Zamorra, oder? Mein Name ist Redcloud Stevens.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Ihr Name ist mir im Traum erschienen. Gleichzeitig wurde mir auch dieser Ort gezeigt, wo ich Sie finden würde. Die Geister meiner Vorfahren haben sich mir offenbart.«

Jeder durchschnittliche weiße Amerikaner hätte bei diesem Geständnis dem Indianer ins Gesicht gelacht. Aber Zamorra hatte ähnliche Dinge oft genug selbst erlebt.

»Gehen wir kurz an die Bar«, schlug er vor. »Ich nehme an, dass die Geister noch mehr mitgeteilt haben.«

Redcloud Stevens hob die Augenbrauen. »Für gewöhnlich verstehen die Weißen nicht, dass die Toten in ihrer Welt weiterleben. Oder dass die Dinge beseelt sind.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bin ich ja anders.«

Die beiden Männer setzten sich auf nebeneinander stehende Barhocker.

»Das sind Sie gewiss, Zamorra. Deshalb haben mir die Geister auch aufgetragen, Sie zu warnen.«

»Zu warnen? Wovor?«

Das Gespräch wurde kurz unterbrochen, weil der Barkeeper anrückte. Zamorra machte eine einladende Geste. Der Indianer bestellte ein Coors. Aber diese US-Biermarke war offenbar nicht exklusiv genug für das Luxus-Restaurant. Schließlich bekam er ein importiertes Carlsberg. Zamorra trank ein Sodawasser.

Als sich der Barkeeper verzogen hatte, redete Redcloud Stevens weiter.

»Sie sollen den Mono Lake meiden. Dieser See ist Ihr Verderben.«

»Mono Lake…«, wiederholte Zamorra. Der Name sagte ihm erst einmal nichts.

»Das ist ein Gebirgssee in der Sierra Nevada. Er ist so alt wie die Welt, vielleicht sogar noch älter. Dort oben treibt jetzt ein Mann sein Unwesen, der gar kein Mann ist, obwohl er früher einer war… Ich verstehe selbst nicht, was das bedeuten soll. So haben es mir die Geister gesagt. Wenn Sie dorthin gehen, wird man sie dort begraben, Zamorra. Am Fuß der schneebedeckten Berge.«

Der Dämonenjäger erwiderte zunächst nichts. Dann fragte er: »Woher kommt der Name Mono Lake, Mr. Stevens?«

»Mono ist ein Indianerwort für ein Tier, das die Weißen Salzlaken-Fliege nennen. Davon gibt es dort oben viele, aber die sind nicht gefährlich. Dieser Mann, der kein Mann ist, hingegen schon. Seien Sie auf der Hut, Zamorra!«

Mit diesen Worten trank der Indianer sein dänisches Bier aus. Er bedankte sich mit einem Kopfnicken für die Einladung, dann glitt er von seinem Barhocker. Mit fließenden Bewegungen stiefelte er Richtung Ausgang. Gleich darauf war er im Dunkel der Nacht verschwunden.

Zamorra kehrte an den Tisch auf der Terrasse zurück.

»Ein lauwarmes Steak wartet auf dich, Chef«, begrüßte ihn Nicole. »Vielleicht sollten wir den Kellner fragen, ob er es noch mal kurz in die Mikrowelle werfen kann!«

»Ich will doch nicht hoffen, dass es in diesem Lokal eine Mikrowelle gibt!«

Dann machte sich der Dämonenjäger über das Essen her. Es war noch erträglich warm; seine Begegnung mit dem Indianer hatte ja auch höchstens fünf Minuten gedauert. Während er das Steak verspeiste, erzählte er Nicole von Redcloud Stevens.

»Ein Sherlock-Holmes-Fall für Anfänger«, meinte die Französin trocken. »Dieser Mann, der kein Mann ist, aber früher einer war, wird natürlich kein anderer als Calderone sein. Denn ein Dämon ist kein Mensch und somit auch kein Mann.«

»Deine Logik ist überwältigend, Nici.«

»Danke für die Blumen. Dann stimmst du mir zu?«

»Sicher. Ich frage mich nur, was Calderone dort oben in der Einsamkeit der Sierra Nevada zu schaffen hat. Nichts Gutes, so viel steht fest. Aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

»Du willst diesen Mono Lake besuchen?«

Zamorra nickte. Und obwohl Nicole ihren Chef und Lebensgefährten zur Genüge kannte, sagte sie: »Das könnte gefährlich werden. Schließlich haben dir die Vorfahren des Indianers den sicheren Tod prophezeit.«

»Auch Geister können irren. Jedenfalls sind wir jetzt gewarnt. So eine einsame Berggegend ist wie geschaffen für dämonische Machenschaften. Wir können nicht ruhig abwarten, was Calderone dort oben ausheckt.«

Da konnte Nicole nur zustimmen. Spätestens seit dem Überfall auf Beaminster Cottage hatte der neue Ministerpräsident der Hölle bewiesen, was ihm zuzutrauen war.

Zamorra und Nicole widmeten sich wieder dem Essen. Aber sie beschlossen, schon am nächsten Morgen zum Mono Lake zu fahren. Der Vortrag an der University of California fand erst einen Tag später statt.

***

Redcloud Stevens war zufrieden. 500 Dollar Anzahlung, das war mehr als okay. Wenn er jetzt wirklich noch weitere 500 Greenbucks von der Lady kriegte, hatte er wirklich schnelles Geld verdient. Tausend Dollar für ein paar Minuten Schwachsinn erzählen -das bekam ja noch nicht einmal ein Politiker.

Vor dem Restaurant Milland’s Place schwang er sich in seinen zerbeulten Datsun Cherry, startete die Karre und fuhr über den Santa Monica Freeway Richtung Mar Vista.

Dort war er auf dem Gelände eines Pleite gegangenen Autokinos mit der Lady verabredet. Redcloud konnte es immer noch nicht fassen, wie schnell er zu den knisternden Greenbucks in seiner Tasche gekommen war. Aber wenn die Reichen ihr Geld für solche Spielchen aus dem Fenster warfen, konnte ihm das nur Recht sein…

Keine zwanzig Minuten später erreichte er das Autokino-Gelände. Es war nur spärlich erleuchtet, aber die Scheinwerfer seines Datsun erfassten die schlanke Gestalt seiner Auftraggeberin. Sie lehnte an ihrem nachtblauen Chevy.

Der Indianer rangierte seinen Datsun neben den anderen Wagen und stieg aus. Ansonsten befand sich kein weiteres Auto auf dem verwaisten Gelände.

»Wie ist es gelaufen?«

»Gut, schätze ich. Ich habe Zamorra den Blödsinn aufgetischt, den Sie mir gesagt haben.«

Die Stimme der Lady klang eiskalt, als sie antwortete. »Ist er misstrauisch geworden?«

»Ich schätze, eher nicht. Jedenfalls hat er mich sogar zum Bier eingeladen.«

»Ob er die Story geschluckt hat, wird sich zeigen. Spätestens dann, wenn er zum Mono Lake fährt.«

»Ist Mono wirklich ein Indianer-Wort?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Stygia genervt zurück. »Du bist doch selbst ein Indianer.«

»Ich komme aber nicht aus dieser Gegend. Ich bin ein Pawnee. Die Sierra Nevada ist eher Miwok- oder Hupa-Gebiet. Kriege ich jetzt die übrigen 500 Dollar?«

»Sicher.« Stygia hielt ihm ein Geldschein-Bündel vor die Nase. Es kam Redcloud so vor, als wäre das Geld plötzlich aus dem Nichts entstanden. Aber das konnte doch nicht sein! »Und du wirst den Mund halten, was unser kleines Geschäft angeht?«

»Klar, Ma’am.« Grinsend steckte der indianische Telefonarbeiter die Greenbucks ein.

»Davon bin ich überzeugt.«

Plötzlich änderte sich die Atmosphäre. Redcloud hatte sich ohnehin beklommener gefühlt als bei seiner ersten Begegnung mit der schönen Lady. Vielleicht lag es ja an diesem schäbigen, gottverlassenen Autokino-Gelände.

Aber der Indianer ließ sich normalerweise nicht so leicht ins Bockshorn jagen. In einer Stadt wie L.A. musste man clever sein, wenn man überleben wollte. Und Redcloud Stevens war clever. Jedenfalls hatte er das bisher immer gedacht.

Doch nun meldete sich tief in ihm der Überlebensinstinkt. Und die Botschaft war eindeutig.

Verschwinde! Verschwinde, so schnell du kannst!

Redcloud Stevens verabschiedete sich nicht von Stygia. Hastig ließ er sich auf den Fahrersitz seines Wagens fallen und zog die Tür zu.

Da ertönte ein seltsames Geräusch. Es klang wie ein lautes Schnauben. Aber woher kam es? Aus keiner bestimmten Richtung. Jedenfalls konnte der Indianer es nicht orten. Doch dann bemerkte er zwei rote Lichter.

Im ersten Moment glaubte er, dass es sich um die Bremsleuchten eines Autos handelte. Aber es war kein Motorengeräusch zu hören, nur das leise Summen des ständig fließenden Verkehrs auf dem Santa Monica Freeway.

Redcloud Stevens wollte rückwärts rangieren, um dann zu wenden und möglichst schnell diesen Ort zu verlassen. Der uralte Spürsinn für Gefahren, den seine Ahnen über viele Jahrhunderte entwickelt hatten, erwachte.

Oder war es die nackte Todesangst?

Die roten Lichter kamen schnell näher. Noch immer ertönte kein Motorengeräusch. Stattdessen wurde dieses Schnauben immer lauter!

Was passiert hier?, fragte sich der Indianer. Der Datsun hatte bereits Fahrt aufgenommen, bewegte sich aber kaum schneller als im Schritttempo rückwärts.

Da prallte etwas gegen den Kleinwagen!

Einen Moment lang glaubte Redcloud, sein Datsun würde sich überschlagen. Aber das geschah nicht. In den Stoßdämpfern ächzend, krachte das Gefährt wieder auf die Räder zurück. Die Frontscheibe war geborsten.

Und durch das Dach ragten zwei lange Hörner ins Fahrzeuginnere!

Der Indianer schrie entsetzt auf. War das der leibhaftige Satan, der sein Auto angriff? In der-Vorstellungswelt seiner Ahnen gab es keine Teufel und keine Hölle, wohl aber böse Geister. Den Satan kannte Redcloud Stevens nur aus dem Schulunterricht der Weißen.

In diesem Moment kümmerte es ihn auch nicht, was genau ihn attackierte.

Er wollte nur noch raus aus seinem Auto, bevor es zur Todesfälle wurde. Der Motor war abgewürgt und die Zündung reagierte nicht.

Mit zitternden Fingern löste der Indianer den Sicherheitsgurt, stieß die Tür auf und ließ sich aus dem Auto fallen.

Für einen Moment dachte er an die attraktive Lady. Was war aus ihr geworden? Er schaute dorthin, wo sie eben noch gestanden hatte.

Entsetzt prallte er zurück. Seine Auftraggeberin hatte sich in eine Dämonin verwandelt!

Stygia hatte ihre ursprüngliche Höllengestalt angenommen, eine nackte Schönheit mit Flügeln und Hörnern. Hohnlachend stemmte sie die Fäuste in ihre Hüften.

Redcloud Stevens rannte um sein Leben. Er wollte nichts mehr wissen von diesem Weibsteufel. Und schon gar nicht von dem Ding, das seinen Datsun in einen Schrotthaufen verwandelt hatte.

Da war dieses Schnauben wieder. Das Schnauben und auch ein trabendes Geräusch. Es kam immer näher und näher. Schon glaubte der Indianer, heißen Atem im Nacken zu spüren. Der Angstschweiß hatte ihm den Overall an den Körper geklebt. Er wollte sich nicht umschauen, konzentrierte sich ganz auf das Laufen.

Da stolperte er plötzlich!

Auf dem schlecht beleuchteten Autokino-Gelände war er in ein Schlagloch getreten. Er knickte mit dem linken Knöchel um. Und fiel der Länge nach hin.

Redcloud wollte sich wieder aufrichten, aber es war zu spät. Sein Feind war bereits über ihm. Wie ein schwarzer Felsen kam er dem Indianer vor. Er starrte in rote Lichter, die nichts anderes als Augen waren.

Die Augen eines Stieres!

Aber war das wirklich ein Stier? Gab es tatsächlich Tiere, deren Augen wie das Höllenfeuer glühten? Und die so abgrundtief böse blickten wie dieses hier?

Redcloud Stevens sollte es niemals erfahren.

Die Hörner drangen in seinen Körper. Und er versank in einem Meer von Schmerzen, aus dem er nur von einem gnädigen Tod erlöst wurde…

***

Zarkahr hatte in den Schwefelklüften ein bestimmtes Ziel. Es war kein Geheimnis, wo sich Stygias Thronsaal befand. Als DER CORR ihn erreichte, kam ihm einer von Stygias Unterteufeln entgegen. Er dienerte unterwürfig, während die Schreie der gepeinigten Seelen durch die Halle gellten.

»Ehrwürdiger große Zarkahr! Was kann ein bescheidener Dien… aaaaaah!«

Die Ansprache von Stygias Helfershelfer ging in einem Schmerzensschrei unter. Eine Winzigkeit von Zarkahrs enormer Macht hatte genügt, um ihn an den schwarzen Felsen zerschellen zu lassen.

Jetzt war DER CORR so richtig in Stimmung gekommen. Mit einer fast beiläufigen Bewegung ließ er Stygias Thron explodieren. Die Schädelsäulen fielen in sich zusammen und begruben weitere Mitglieder der Dienerschaft unter sich. Feuerseen schleuderten ihren Inhalt hoch empor wie die Wassermassen eines Geysirs. Die Decke stürzte ein.

Zarkahr beachtete sein Zerstörungswerk nicht weiter. Er drang bis in die Privatgemächer der Höllenfürstin vor. Kein Stein blieb auf dem anderen. Die Corr-Magie zermalmte alles, was Stygia ihr Eigen nannte.

Zarkahr lebte seine Vernichtungslust aus. Er hörte erst auf, als von Stygias Privatgemächern nichts mehr übrig war und ihre gesamte Dienerschaft niedergemetzelt zwischen den gezackten Felsen lag.

»Das wird diesem Biest etwas zum Grübeln geben«, sagte DER CORR zu sich selbst. »Und jetzt ist Zamorra an der Reihe…«

***

Zamorra und Nicole standen früh auf. Mit Jeans und T-Shirts waren sie passend für ihren Trip in die Naturreservate angezogen.

Die beiden Dämonenjäger saßen noch im Frühstücksraum des Hotels, als eine wohl bekannte Gestalt auf der Bildfläche erschien.

»Der Hollywood-Bulle!«, raunte Nicole ihrem Lebensgefährten zu, der mit dem Rücken zum Eingang saß. »Hoffentlich hält er uns nicht allzu sehr auf…«

Und wirklich war es Lieutenant Miles Archer, der auf ihren Tisch zusteuerte. Er machte einen genervten Eindruck. Es sah nicht so aus, als ob er geschlafen hätte.

»Entschuldigen Sie die Störung am frühen Morgen«, sagte er und wischte sich mit einem großen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Äh, danke!« Auf eine einladende Bewegung Zamorras hin ließ er sich auf einen freien Stuhl fallen. »Ich weiß wirklich nicht, wo mir der Kopf steht. Die halbe Homicide Squad ist krankgeschrieben, doch die Arbeit hat sich verdoppelt. Und die Fälle werden immer mysteriöser. In der vergangenen Nacht zum Beispiel wurde ein Indianer auf dem Gelände eines stillgelegten Autokinos regelrecht zerfleischt. -Aber weswegen ich Sie noch mal aufsuchen muss…«

Zamorra war hellhörig geworden. »Wie war das mit diesem Indianer?«

»So etwas habe ich noch nie gesehen.« Der Lieutenant schauderte. »Angeblich soll ein Tier ihn so zugerichtet haben, ein Stier oder etwas in der Art. Das sagen jedenfalls die Jungs vom Coroner und der Doc, der den Totenschein ausgestellt hat. Aber mitten in L. A. gibt es keine Stiere. Natürlich haben wir auch keine Zeugen, und…«

Zamorra unterbrach ihn. »Dieser Indianer, Lieutenant. Trug er zufällig einen gelben Overall von Pacific Bell?«

Der Cop kniff die Augen zusammen. Dann nickte er langsam.

»O ja, das tat er. Trotz der furchtbaren Verletzungen war das noch deutlich zu erkennen. Sagen Sie bloß, Sie kennen das Opfer, Professor.«

»Kennen ist zu viel gesagt. Ich habe ihn gestern Abend kurz getroffen. Er stellte sich mir als Redcloud Stevens vor.«

»Wie haben Sie ihn kennen gelernt? Und warum?«

Zamorra überlegte fieberhaft. Er konnte dem Cop nicht die Wahrheit sagen. Wenn er von einer Ahnenbotschaft des Indianers erzählte, würde Archer ihn bestenfalls für verrückt halten. Oder schlimmstenfalls glauben, er wollte die Behörden hinter das Licht führen. Also musste Zamorra ihm eine glaubwürdige Geschichte auftischen.

Er beschloss so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben.

»Der Indianer tauchte gestern Abend im Milland’s Place auf, wo wir Essen waren«, sagte er. »Er behauptete, er würde mich von irgendwo her kennen, aber das war ein Irrtum, wie wir schnell feststellten.«

Der Cop machte sich eifrig Notizen. »Hat er gesagt, wo er hin wollte?«

»Sorry, nein. Aber wie gesagt, wir haben nur ein paar belanglose Worte gewechselt. Dann ging er wieder.«

Lieutenant Archer schaute Nicole an. »Können Sie das bestätigen, Miss?«

Die Französin nickte. »Ich bin zwar am Tisch geblieben, aber ich habe den Mann aus der Ferne gesehen.«

»Hm.« Der Cop zog ein Gesicht, als ob er ahnte, dass die beiden ihm etwas verschwiegen. Aber er wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, nachzuhaken. »Na schön. Ich bin ja ohnehin nicht wegen des Indianers zu Ihnen gekommen, sondern noch einmal wegen dieser halbverwesten Leiche.«

»Was ist damit?«

»Sagt Ihnen der Name Benson etwas?«, fragte der Lieutenant lauernd.

Zamorra verneinte wahrheitsgemäß. Und auch Nicole schüttelte den Kopf.

»Dieser Benson ist angeblich der Kopf einer Bande von… äh, Perversen«, fuhr Archer fort. »Sie nennen sich Ghouls und - ob Sie’s glauben oder nicht - sie sollen Tote ausgraben, um sie zu verspeisen! Das behauptet jedenfalls einer unserer Zuträger. Ich traue dem Informanten allerdings nicht. Er ist ein Drogenwrack und kann seine Wahnvorstellung vermutlich nicht mehr von der Realität unterscheiden. Tatsache ist, dass einer von Bensons Leuten in Ihrem Whirlpool gelegen hat.«

»Was genau wollen Sie uns eigentlich fragen, Lieutenant?«, sagte Nicole spitz. »Ob es wirklich Leichenfresser gibt?«

»Äh, nein, natürlich nicht. Ich dachte nur…«

Mit ihrem Einwand hatte die Französin den Cop aus dem Konzept gebracht. Und genau das war auch ihre Absicht gewesen. Sie und Zamorra wollten schließlich zum Mono Lake aufbrechen, da konnten sie keine stundenlangen Polizeiverhöre gebrauchen.

»Nun, äh, Miss Duval… vermutlich ist dieser Benson ein ganz gewöhnlicher Krimineller. Wie gesagt, die Informationen über ihn und seine Gang sind zweifelhaft.«

»Ich versichere Ihnen jedenfalls, dass ich keinen Benson kenne«, sagte Zamorra.

»Und ich kenne ihn auch nicht«, schloss Nicole.

»Ja… dann will ich mal weiter.« Der Lieutenant stand auf und trollte sich.

»Er vermutet etwas, aber sein Weltbild steht noch auf zu festen Füßen«, sagte Zamorra, als der Lieutenant außer Hörweite war.

»Solange er uns nicht verdächtigt…«, meinte Nicole.

»Wir sind ihm nicht ganz koscher. Aber mit Archers Misstrauen kann ich leben«, brummte Zamorra. »Die Hauptsache ist jetzt, uns Calderone zur Brust zu nehmen, bevor er zu viel Unheil anrichten kann.«

***

Stygia war hochzufrieden mit der vergangenen Nacht. Der Taurone Ernesto Rodriguez hatte seine Feuertaufe bestanden. Gewiss, dieser Indianer war nur ein harmloser Mensch gewesen. Einen solchen Gegner niederzumachen war nicht gerade der Beweis für herausragende dämonische Fähigkeiten.

Die Fürstin der Finsternis war aber von der absoluten Gnadenlosigkeit beeindruckt, mit der Ernesto vorgegangen war. Die Bosheit steckte ihm im Blut, da war die Wiederentdeckung seines dämonischen Erbes nur das letzte Steinchen im Mosaik gewesen.

Jetzt, am Morgen nach dem Mord auf dem Autokino-Gelände, ruhte Ernesto sich auf einer Weide aus. Er wollte so viel Zeit wie möglich in seiner Stiergestalt verbringen. Stygia hatte ihn zu dieser verlassenen Ranch geschafft. Sie lag auf halbem Weg zwischen L.A. und dem Mono Lake.

»Wie geht es dir, mein gehörnter Freund?«

»Gut, Herrin.« Ernestos rote Augen blinzelten tückisch. In Stiergestalt unterhielt er sich telepathisch mit Stygia. Diese Fähigkeit gehörte ebenfalls zu seinem magischen Erbe, das in seinem Bewusstsein verschüttet gewesen war. »Wo wartet mein nächstes Opfer auf mich? Er heißt doch Rico Calderone, nicht wahr?«

Stygia lachte teuflisch. »Nicht so ungeduldig, mein junger Freund. Da sind einige Entwicklungen im Gange, die wir abwarten müssen…«

Stygia hatte herausgefunden, dass Calderone sich für diesen Mono Lake interessierte. Nur den Grund kannte sie noch nicht. Keiner von ihren höllischen Zuträgern wusste etwas oder wollte etwas sagen.

Ihr war wichtig, dass Calderone dort oben in der Einsamkeit der Berge auf Zamorra stieß. Sie wollte dafür sorgen, dass es einen Kampf gab. Und während Calderone durch Zamorra abgelenkt war, würde Stygia ihren Trumpf ausspielen.

Ernesto, den Tauronen!

Zamorras Amulett würde den dämonischen Gestaltwandler sofort orten, aber das war der Höllenfürstin in diesem Fall egal. Ihr Gegner war diesmal nicht der Dämonenjäger, sondern Calderone.

Ernesto konnte Calderone umbringen oder zumindest schwer verwunden. Und wenn der Stier danach durch Merlins Stern getötet würde - nun, Stygia betrachtete den jungen Tauronen ohnehin nur als einen Bauern auf ihrem dämonischen Schachbrett. Und ein Bauernopfer musste auch der erfahrenste Schachspieler bringen…

»Was für Entwicklungen?« Ernestos telepathische Anfrage riss sie aus ihren Gedanken. Stygia wurde ärgerlich.

»Das muss dich nicht kümmern. Ich kann dir nicht genau sagen, wann unser Feind Calderone eintrifft.«

Ernesto schnaubte und schabte mit den Hufen. Staub wölkte auf. Er schien etwas auf seinem schwarzen Herzen zu haben.

»Wird dieser Rico Calderone mich nicht erkennen, Herrin? Ich meine, wird er nicht schnallen, dass ich ein Taurone bin?«

»Normalerweise erkennt ein Schwarzblüter den anderen, das stimmt. Aber Calderone wird dich für einen stinknormalen Latino halten.«

»Und wieso?«

»Weil er ein gewordener Dämon ist. Früher war er ein Mensch. Und Tauronen können nur von richtigen Dämonen erkannt werden. Darum kannst du dich ihm nähern, bis es zu spät für Calderone ist.«

Und dann erklärte Stygia dem Tauronen ihren Plan. Wieder scharrte Ernesto ungeduldig mit den Hufen. Er konnte es kaum erwarten, Calderone auf seine Hörner zu nehmen…

***

Zamorra und Nicole fuhren mit dem Lift hinunter in die Tiefgarage. Dort war ihr Leih-Cadillac auf dem Parkplatz abgestellt, der zu der Suite gehörte.

Doch noch bevor sich die Aufzugtüren öffneten, merkten sie die Gefahr!

Es gab keinen Zweifel. Merlins Stern erwärmte sich eindeutig. Doch selbst ohne die Reaktion des Amuletts hätten die beiden Dämonenjäger Lunte gerochen.

Oder in diesem Fall vielmehr Leichen.

Es stank bestialisch nach Ghouls, noch bevor sich die Aufzugtüren öffneten. Zamorra hatte bereits sein Amulett mit beiden Händen ergriffen. Er konnte die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche des Kleinods durch leichten Daumendruck verschieben. Sie kehrten sofort wieder in ihre eigentliche Position zurück.

Aber Zamorra aktivierte auf diese Art die Angriffsfunktionen des Amuletts!

Und die waren nun wirklich gefragt. Mit einem Blick hatte der Dämonenjäger die Situation erfasst. Hinter dem Cadillac, in eine Ecke gedrängt, stand Lieutenant Archer. Er hatte sich wohl den Wagen der beiden Franzosen etwas näher anschauen können. Und das war ihm schlecht bekommen.

Denn eine Ghoul-Horde war über ihn hergefallen!

Noch lebte der Cop. Ein großer Ghoul hatte ihn an der Kehle gepackt und mit ausgestrecktem Arm gegen die Mauer gepresst. Der Lieutenant zappelte mit Armen und Beinen. Doch gegen die übermenschlichen Kräfte eines Leichenfressers kam er nicht an.

Seine Dienstpistole lag auf dem Betonboden neben dem linken Hinterreifen des Cadillacs. Links und rechts von dem Lieutenant und seinem Würger lauerte ein halbes Dutzend weiterer Ghouls.

Einer sah widerlicher aus als der andere. Sie befanden sich in verschiedenen Stadien der Verwesung. Ob sie zu Lebzeiten Frauen oder Männer gewesen waren, konnte man so genau nicht mehr unterscheiden. Ihnen allen gemeinsam war nur die Gier auf Leichen. Und der absolute Hass auf alles Lebendige.

Die Leichenfresser drehten sich zu Zamorra und Nicole um. Instinktiv spürten die Bestien die Bedrohung, die von dem Kleinod in Zamorras Händen ausging.

Die halbverwesten Unholde gaben widerwärtige Geräusche von sich. Drei Ghouls, die dem Lift am nächsten standen, wankten auf die beiden Dämonenjäger zu, bereit, ihre menschlichen Gegner zu zerfetzen.

Aber dazu kam es nicht.

Die handtellergroße Silberscheibe war einsatzbereit. Zamorra aktivierte die Angriffsmagie des 7. Sterns von Myrrian-ey-Llyrana. Silbrige Pfeile schossen aus der Mitte des Amuletts. Sie schlugen in die untoten Körper der Ghouls ein!

Unter enormer Rauchentwicklung vergingen die drei schleimigen Angreifer. Ihr schwarzmagisches Pseudoleben endete auf dem Betonboden der Tiefgarage.

Nun griffen auch die restlichen Ghouls den Professor und seiner Begleiterin an. Zamorra vernichtete zwei weitere Leichenfresser. Die silbrigen Pfeile trafen den dämonischen Kern der Kreaturen.

Nun blieb noch der Ghoul übrig, der Miles Archer im Würgegriff hatte. Er war offenbar der cleverste der Rotte, jedenfalls für Leichenfresser-Verhältnisse.

Bevor Zamorra sich ihm zuwenden konnte, schleuderte der Ghoul den Lieutenant über den Kühler des Cadillacs!

Zamorra konnte nicht mehr ausweichen. Archers Körper riss ihn von den Beinen. Die beiden Männer krachten zu Boden.

Diesen Moment nutzte der Ghoul. Er flankte seinerseits über das Auto hinweg und wollte sich auf Zamorra und Archer stürzen, die vom Boden hochzukommen versuchten.

Nicole rief das Amulett per Gedankenbefehl. Sie steppte zur Seite, Merlins Stern in den Händen. Abermals jagten die vernichtenden silbrigen Pfeile aus der Mitte des Amuletts.

Inmitten einer Rauchwolke beendete auch der letzte Ghoul seine dämonische Existenz.

Zamorra und Archer rappelten sich vom Boden auf.

»Sind Sie in Ordnung?«, fragte der Dämonenjäger den Cop. Der Lieutenant nickte, fasste sich aber reflexartig an den Hals.

»Diese Bestie wollte mich erwürgen«, krächzte er. »Ich dachte schon, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Ich danke Ihnen beiden für die Rettung.«

»Hoffentlich sind Sie jetzt überzeugt, dass wir mit diesen Widerlingen nicht unter einer Decke stecken«, meinte Nicole trocken.

Miles Archer nickte. Er wirkte zerknirscht. »Versuchen Sie bitte, mich zu verstehen. Ich wollte nur einen Blick auf Ihren Mietwagen werfen. Was seit gestern geschehen ist, kommt mir so… unwirklich vor. Es heißt immer, Hollywood sei eine Traumfabrik. Aber das hier entwickelt sich immer mehr zum Albtraum.«

Zamorra überlegte kurz, wie viel er dem Cop verraten konnte.

»Es gibt Mächte, die man nicht mit menschlichen Maßstäben messen kann, Lieutenant Archer. Und doch existieren sie. Wenn auch auf eine Weise, die mit menschlichem Leben nichts zu tun hat.«

»So wie diese… Wesen hier, meinen Sie?« Der Cop deutete angeekelt auf die Ghoul-Überreste.

»Ja, und es gibt Mittel, solche Kreaturen zu bekämpfen. Diese Mittel sind aber nur Wenigen Vorbehalten. Wenn man versucht, mit normalen Waffen gegen Dämonen vorzugehen, endet das meist tödlich.«

»Ich habe den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden«, sagte Lieutenant Archer mit einem verkniffenen Lächeln. Er ging ein paar Schritte zur Seite und steckte seine Dienstwaffe wieder ein, die ihm die Ghouls offenbar aus der Hand geschlagen hatten. Dann wandte er sich wieder an Zamorra und Nicole.

»Ich werde Ihnen keine Steine in den Weg legen, das verspreche ich Ihnen. Machen Sie Ihren Ausflug, wie Sie es vorhatten.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich frage mich nur, was ich in meinen Bericht schreiben soll, um diese Schweinerei hier zu erklären.«

»Da wird Ihnen schon was einfallen«, zeigte Nicole sich optimistisch. »Notfalls beraten Sie sich mit Detective O’Neill.«

»Den erwähnten Sie gestern schon«, brummte Archer. »Der soll wegen seiner Spinnerei ein wenig in Ungnade gefallen sein und einen Beförderungsstopp haben, warnte man mich. Aber jetzt glaube ich nicht mehr, dass es nur Spinnerei ist, was er hin und wieder erzählt.«

Die beiden Dämonenjäger verabschiedeten sich von dem Cop. Sie stiegen in ihren Cadillac Eldorado und starteten. Langsam ließ Zamorra den Nostalgieschlitten aus der Tiefgarage rollen.

»Ich frage mich, was diese Bestien in der Tiefgarage wollten«, sagte er nachdenklich.

»Menschenleben vernichten, natürlich. Das ist doch ihre Lieblingsbeschäftigung, außer Leichenfressen.«

»Sicher. Aber warum lag erst ein toter Ghoul in unserem Badezimmer, und dann lauert uns eine ganze Rotte in der Tiefgarage auf?«

Nicole schob sich eine Sonnenbrille auf die Nase. Am kalifornischen Augusthimmel zeigte sich nicht ein einziges Wölkchen. »Gute Frage, Chef. Ich vermute, dass derjenige hinter der Ghoul-Attacke steckt, der uns auch die miefende Überraschung in den Whirlpool gelegt hat.«

»Der- oder diejenige.«

»Wir denken beide an dasselbe Dämonengezücht, schätze ich. Calderone oder Stygia.«

»Richtig, Nici. Ein Motiv haben beide. Stygia ist sauer, weil ich sie erpresse. Und Calderone will als Ministerpräsident der Hölle zeigen, was für ein Teufelskerl er ist. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Und dann diese Sache mit dem Mono Lake, wo er angeblich erscheinen soll… Chef, ich habe mal mit Notebook und Handy das Internet angezapft, während du noch geschlafen hast.«

»Du hast etwas über diesen Mono Lake herausgefunden, Nici?«

Die Französin nickte. Sie öffnete ihre Umhängetasche, während Zamorra den Cadillac Richtung Pasadena und Burbank lenkte. Nicole zog ein paar Computerausdrucke hervor.

Zamorra hob eine Augenbraue. Offenbar hatte er so tief geschlafen, dass er noch nicht einmal den kleinen tragbaren Drucker hatte rasseln hören, den sie auf Reisen manchmal bei sich hatten. Sein tiefer Schlaf überraschte ihn jedenfalls mehr als Nicoles Tüchtigkeit. Die war nämlich immer vorhanden.

»Dann leg mal los, Nici.«

»Gerne, Chef. Also: der Mono Lake ist eines der ältesten Gewässer der Welt. Er entstand vor Jahrmillionen. Er ist ein kobaltblauer Gebirgssee, der zum Teil von erloschenen Vulkanen eingerahmt wird.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass Calderone plötzlich zum Naturfreund geworden ist.«

»Ich auch nicht. Vielleicht begeistert er sich aus einem ganz anderen Grund für den Mono Lake. Der See hat nämlich verschiedene Zuflüsse - hatte, besser gesagt. Denn einige von ihnen wurden für die Wasserversorgung von L.A. umgeleitet.«

»Aber das bekommt dem See doch sicher nicht gut?«

»Richtig getippt. Der Mono Lake verlandet. Sein Salzgehalt wird immer größer, liegt schon jetzt über dem des Pazifik. Immerhin kann man auf dem Seewasser schwimmen, ohne unterzugehen.«

»So wie im Toten Meer. Und wenn zu viel Salz im Wasser ist, dann wird auch im Mono Lake alles Leben absterben.«

Nachdenkliches Schweigen entstand. Zamorra lenkte den Cadillac über den sechsspurigen Freeway Richtung Sierra Nevada. Nach zehn Minuten ergriff der Dämonenjäger wieder das Wort. »Jedenfalls kein normales Leben von Menschen und Tieren.«

»Du meinst…«

»Calderone hat dort oben in der Bergeinsamkeit etwas vor, so viel steht fest. Vielleicht ist dieser See ja ein ideales Revier für Dämonen.«

»Falls der höllische Ministerpräsident sich dort überhaupt herumtreibt, Chef. Vielleicht hat ja dein indianischer Informant falsch gelegen.«

»Jedenfalls musste er sterben, nachdem er mit mir gesprochen hatte. Und es war offenbar kein Mensch, der ihn getötet hat.«

Darauf erwiderte Nicole nichts. Sie musste daran denken, dass Zamorra davor gewarnt worden war, den Mono Lake zu besuchen. Und sie nahm sich vor, ganz besonders wachsam zu sein…

***

Mike Dudley liebte seinen Job.

Als Junge hatte er Trapper oder Scout werden wollen. Das hatte nicht geklappt. Aber nun, im Alter von dreiundzwanzig Jahren, steckte Mike Dudley in der Uniform eines Nationalpark-Rangers und saß am Steuer eines Toyota-Geländewagens. Er patrouillierte durch die menschenleeren Landstriche zwischen dem-Yosemite-Nationalpark und den Ancorite Hills.

Das Dienstfahrzeug rollte im Schritttempo voran. Dudley ließ sich Zeit. Er machte seinen Job sorgfältig, obwohl ihn hier oben niemand kontrollierte. Denn der junge Mann war mit dem Herzen bei der Sache.

Dudley liebte die bizarren Tuffsteinsäulen, die aus dem knietiefen Wassers des Mono Lake ragten. Sie waren während vieler Jahrhunderte so gewachsen. Erst jetzt, wo der See immer mehr verlandete, zeigten sie sich den Menschen.

Wie Mahnmale der Natur kamen die Steinsäulen dem jungen Ranger vor. Aber die meisten Menschen waren zu gelangweilt oder schlicht zu dumm, um den Ernst der Lage zu erkennen. Eine urweltliche, unberührte Landschaft würde für immer verloren gehen, weil die 15 Millionen Angelenos regelmäßig Wasser zum Autowäschen benötigten. Mike Dudley seufzte. Der bloße Gedanke daran reichte schon, ihm schlechte Laune zu verursachen.

Dudley stellte den Motor ab. Er war noch weit genug entfernt von den Brutstätten der kalifornischen Küstenmöwe, die hier oben ihr Haupt-Brutrevier hatte. Der Ranger wollte die Tiere nicht durch das Motorengeräusch aufscheuchen.

Er stieg aus und nahm seinen Feldstecher zur Hand. Auf den ersten Blick wirkte alles ruhig. Dudley setzte das Fernglas an die Augen und suchte die Umgebung ab.

Dort, im Nordwesten, befand sich die winzige Beobachtungshütte einer Umweltschutzorganisation. Kleine Inseln und Halbinseln ragten aus dem tiefblauen Mono Lake. Im Hintergrund erblickte man die erloschenen Vulkane.

Aber irgendetwas stimmte nicht, war anders als sonst. Etwas störte das Gleichgewicht der Natur. Dudley bemerkte es am Verhalten der Vögel. Er selbst konnte es nicht sein, der die brütenden Möwen beunruhigt hatte. Aus Erfahrung wusste er, wie weit er an den See heranfahren durfte.

Und es waren nicht nur die Möwen, die sich anders verhielten als sonst. Die ganze Natur schien unter einer Spannung zu stehen, die wie Elektrizität knisterte. Der Ranger verstand es nicht. Eine unfassbare Bedrohung lag förmlich in der Luft. Als ob ein Erdbeben oder ein Vulkanausbruch unmittelbar bevorstünde…

Oder befand sich vielleicht ein Raubtier in der Nähe? Ein Kojote? Ausgeschlossen war das nicht. Seit durch die Verlandung aus einigen Inseln Halbinseln geworden waren, konnten Raubtiere ungestört zu den Brutplätzen gelangen und dort ihre Verwüstungen anrichten.

Dudley hielt nun gezielt nach einem Kojoten Ausschau. Aber er erblickte nirgendwo das struppige Fell dieser Wüstenräuber.

Stattdessen vernahm er ein Geräusch, das wie ein Schnauben klang. Das Schnauben eines Pferdes? Oder eines Stieres? Wohl eher eines Stieres. Dudley war auf einer Farm bei Bakersfield aufgewachsen. Er hatte es gelernt, Tierstimmen zu unterscheiden.

 Aber was sollte ein Stier hier oben am Mono Lake machen? Es gab weit und breit keine Ranch.

Dudley senkte das Fernglas. Er war nicht bewaffnet. Bisher hatte es niemals einen Grund gegeben, mit einem Colt oder einer Flinte Patrouille zu fahren. Falls er auf Wilderer stieß, dann nahmen diese meist freiwillig Reißaus. Und ansonsten konnte er ja immer noch mit seinem Funkgerät den Sheriff in Lee-Vining erreichen.

Für einen Moment spielte der Ranger mit dem Gedanken, den Sheriff anzufunken. Aber was sollte er ihm sagen? Dass die Möwen heute besonders unruhig waren und die Atmosphäre zu knistern schien? Der Sheriff und der Deputy würden sich schlapp lachen und ihm empfehlen, erst nach Dienstschluss den Bourbon zu entkorken.

Und dann stand plötzlich diese Frau vor ihm. Sie war da wie aus der Erde gewachsen. Dudleys Mund blieb vor Staunen offen stehen.

Mit seinen dreiundzwanzig Jahren hatte er nicht viel Erfahrung mit dem anderen Geschlecht gemacht. Er war eben ein schüchterner Bursche, der sich in der Bergeinsamkeit am wohlsten fühlte.

Und mit Sicherheit hatte er noch niemals ein Girl getroffen, das dieser Schönen ähnelte. Sie war nackt, hatte Hörner auf dem Kopf und Flügel am Rücken!

Aber ein Engel war sie ganz gewiss nicht. Im Gegenteil. Mike Dudley spürte instinktiv die Aura des Bösen, die sie umgab. In diesem Moment wurde dem Ranger klar, dass die irritierende Atmosphäre am Mono Lake von dieser Frau ausging. Aber - konnte man sie überhaupt als Frau bezeichnen? War sie nicht eher ein Höllenwesen?

»Du hast es erfasst«, sagte Stygia, die in Dudleys Gedanken gelesen hatte. »Nur wird dir diese Erkenntnis nichts mehr nützen!«

Der Ranger wurde plötzlich von einer nie zuvor gekannten Todesangst ergriffen. Er wollte zu Fuß fliehen. Aber er kam nicht weit.

Mit einer übermenschlich schnellen Bewegung jagte Stygia ihm nach. Sie tötete ihn mit magischen Mitteln, lautlos und vor allem sauber. Das war ihr in diesem Fall wichtig.

»Du kannst jetzt kommen«, sagte sie laut.

Wenige Augenblicke später war Ernesto an ihrer Seite. Er hatte seine Stiergestalt angenommen. Ein zentnerschweres Muskelpaket mit schwarzem Fell und heimtückischen roten Augen. Seine mächtigen Hörner waren noch vom Blut des Indianers befleckt.

»Du kannst dich wohl gar nicht mehr von deiner bisher verborgenen Seite trennen«, sagte Stygia mit einer Mischung aus Ärger und Amüsement.

»Nur schwer, Herrin Stygia. Es ist total cool, so megastark zu sein und Magie draufzuhaben.«

Seine Homeboy-Ausdrucksweise hat er auf jeden Fall behalten, dachte die Dämonenfürstin, nachdem sie die telepathische Antwort Ernestos empfangen hatte. Von ihren Gedanken konnte Ernesto nur diejenigen lesen, die sie direkt an ihn richtete. Alle übrigen blieben hinter einer mentalen Sperre.

»Du wirst jetzt einstweilen wieder als Mensch auftreten, Emesto«, sagte sie. »Ich habe diesen jungen Ranger nicht aus Spaß getötet. Er hat ziemlich genau deine Größe. Du wirst seine Uniform anziehen und seinen Wagen übernehmen. Die Leiche lasse ich verschwinden.«

»Und dann, Herrin Stygia?«

»Dann wartest du, bis Rico Calderone und Zamorra aufeinander treffen und kämpfen. Wenn Calderone abgelenkt ist, darfst du ihn zerfleischen!«

»Und Zamorra?«

Zamorra wird dich mit seinem Amulett erledigen, bevor du ihm ein Haar krümmen kannst. Diesen Gedanken ließ Stygia wohlweislich hinter ihrer mentalen Sperre. Stattdessen tischte sie dem-Tauronen eine Lüge auf.

Um Zamorra werde ich mich kümmern.

***

Zamorra und Nicole näherten sich dem Mono Lake. Eine bizarre Landschaft erwartete sie. Ähnliches sah man höchstens auf anderen Planeten oder in anderen Dimensionen.

Tuffsteinsäulen ragten empor, erloschene Vulkane reihten sich aneinander. Die beiden Dämonenjäger hatten den Cadillac eine Meile entfernt versteckt stehen gelassen. Wenn sie hier oben auf Calderone trafen, wollten sie ihre Anwesenheit nicht durch ein geparktes Auto verraten.

Zamorra trug seine magischen Stiefel »Lefty« und »Righty«. Sie waren in einer anderen Dimension aus dem Leder eines Vaaro-Stieres eigens für ihn angefertigt worden. Er hatte sie ursprünglich nur nach L.A. mitgenommen, um sie bei dem Vortrag über magische Gegenstände als Demonstrationsobjekte zu benutzen.

Aber an diesem Morgen hatte er sie angezogen. Schließlich besuchten sie einen See. Und die Stiefel, deren Schäfte bis über die Knie hinauf reichten, hatten ihm schon mehrfach gute Dienste nicht nur als Schutzkleidung gegen schwarzmagische Angriffe geleistet. Da konnte man es auch in Kauf nehmen, dass sie sprechen konnten und meistens ziemlich schwatzhaft waren…

»Meine Sensoren wittern Salzwasser!«, quäkte Lefty nun. »Wollen Sie im Meer Wassertreten, Chef?«

Bevor Zamorra antworten konnte, gab auch noch Righty seinen Senf dazu. »Der Chef macht keine Badekur, du dämlicher Latschen! Bereite dich lieber auf einen tödlichen Kampf vor!«

»Ihr haltet jetzt beide die Klappe«, knurrte Zamorra, »oder ich sperre euch auf Château Montagne lebenslänglich in den Schuhschrank!«

Diese furchtbare Drohung ließ die magischen Stiefel sofort verstummen. Auf einen bevorstehenden Kampf auf Leben und Tod wies allerdings nichts hin. Da hatte Righty mit seiner düsteren Prophezeiung wohl daneben gelegen.

»Wenn Calderone schon hier ist, hat er sich gut getarnt«, raunte Zamorra seiner Gefährtin zu. Nicole nickte. Ihr war auch nicht entgangen, dass Merlins Stern keinen Hinweis auf schwarzmagische Aktivitäten zeigte. Das konnte allerdings auch daran liegen, dass sich der Spiegelwelt-Zamorra mitsamt seinem Amulett in der hiesigen Welt aufhielt. Wenn das geschah, funktionierte nämlich Zamorras Amulett nicht.

Nicole ging dicht an das Ufer des Mono Lake heran. »Das Wasser hat wirklich eine herrliche Farbe, Chef. Egal, ob wir nun auf Calderone treffen oder nicht - dieser Ausflug hat sich auf jeden Fall gelohnt. Ich habe noch nie so eine intensive Farbe… was ist das?«

Zamorra wirbelte herum. Er hatte gerade die erloschenen Vulkane im Hintergrund betrachtet.

Eine unsichtbare Macht zog Nicole in den See!

Die Französin stemmte sich dagegen, aber es war sinnlos. Es dauerte keine zehn Sekunden, da wurde sie schon unter die Wasseroberfläche gezerrt. Die Wellen schlugen über ihr zusammen. Gleich darauf war von ihr nichts mehr zu sehen.

Natürlich versuchte Zamorra, sie zu retten. Er lief in den See. Schon reichte ihm das Wasser bis zu den Oberschenkeln.

Seltsamerweise reagierte sein Amulett immer noch nicht auf eine mögliche schwarzmagische Aktivität.

Und im nächsten Moment verschwand Merlins Stern gänzlich!

Das beunruhigte Zamorra in diesem Fall nun allerdings überhaupt nicht. Nicole hatte das Amulett gewiss gerufen, um sich unter Wasser ihrer Haut wehren zu können.

Plötzlich ertönte ein teuflisches Gelächter hinter ihm. Zamorra wandte sich um. Ihm wurde klar, dass er sich trotz aller Sorgen um Nicole zunächst um sein eigenes Schicksal kümmern musste.

Am Ufer erwartete ihn nämlich kein anderer als Zarkahr, einer der uralten Erzdämonen der Hölle.

Und Zamorra hatte momentan keine Waffe bei sich!

***

Nicole sank in eine andere Welt.

Der Mono Lake war magisch. Um das zu spüren, benötigte die erfahrene Dämonenjägerin das Amulett nicht. Trotzdem rief Nicole umgehend das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana per Gedankenbefehl zu sich. Sie wurde immer noch von einer unsichtbaren Macht in die Tiefe gezogen, und die Französin ging davon aus, dass diese Energie ihr feindlich gesinnt war.

Doch das Amulett reagierte nicht auf seine Umgebung. Dafür konnte es unterschiedliche Gründe geben. Nicole war sich unsicher. Auf jeden Fall war hier Magie im Spiel. Wie hätte sie sonst normal weiteratmen können, obwohl sie sich unter Wasser befand?

Und doch war es so. Es gab keinen Zweifel, dass hier übernatürliche Kräfte am Werk waren.

Nicole versuchte sich zu orientieren. Das war unter Wasser alles andere als leicht. Sie machte einige Schwimmbewegungen, doch sie konnte nicht gegen die unsichtbare Kraft ankommen. Nicole bewegte sich weiter in die Richtung, die von der fremden Energie vorgegeben wurde.

Die Dämonenjägerin verlor jedes Zeitgefühl. Es konnten Sekunden oder auch Minuten vergangen sein, als sie plötzlich eine Stimme vernahm.

»Warum stört ihr unsere Ruhe?«

Es war keine normale Sprache, in der diese Frage gestellt wurde. Trotzdem verstand Nicole den Sinn der Worte. Hier war offenbar eine Verständigungsmagie im Spiel.

»Wir wollten niemanden stören«, entgegnete die Dämonen jägerin. »Wer bist du? Was bist du?« Mit weit offenen Augen starrte Nicole in das Seewasser. Eigentlich hätten ihre Pupillen bei dem hohen Salzgehalt brennen müssen wie Feuer, aber sie spürte nichts davon.

Vor ihr, vielleicht zwei Armeslängen entfernt, wurden die Umrisse einer Gestalt sichtbar. Das Wesen ähnelte einer Frau, aber es war feinstofflich, eher mit einem Schemen oder Schatten vergleichbar.

»Wer bist du?«, fragte die Dämonenjägerin erneut.

»Mein Name ist Makha. So klingt er jedenfalls in der Menschensprache. Unsere Ahnen waren ebenfalls Menschen. Aber das ist lange her.«

»Und ich heiße Nicole Duval. Entschuldige meine Neugier, Makha, aber wie lange ist das her? Was für ein Wesen bist du? Und warum habt ihr mich unter Wasser gezogen?«

Makha lachte freudlos. »Der unstillbare Wissensdurst der Menschen! Er treibt sie dazu, selbst die abgelegensten Orte der Welt zu verwüsten. Und er lässt sie sogar zu Götzendienern der Dämonen werden. Doch deine Fragen will ich gerne beantworten. Ich und meine Schwestern waren Menschen in der Zeit, als die Erde noch jung war. Dir ist vielleicht bekannt, dass dieser See alt ist. Für Menschen unvorstellbar alt. Nun, meine Schwestern und ich waren damals schon Dienerinnen der Großen Göttin. Wir haben irgendwann gemerkt, dass unsere menschlichen Körper zu unvollkommen waren. Also haben wir sie verlassen, um nicht ständig den Wechsel von Geburt und Tod erleiden zu müssen.«

»Dann seid ihr also unsterblich?«

»Ja, und wir verfügen über magische Kräfte, wie du am eigenen Leib erfahren konntest. Wir sind das, was man in deiner menschlichen Sprache vielleicht als Feen bezeichnen würde. Feinstoffliche Priesterinnen der Großen Göttin.«

»Aber warum habt ihr mich in eure Welt geholt?«

»Weil du böse bist, Nicole Duval. Du bist eine Dienerin der Dämonen. Deshalb haben wir dich gefangen genommen, bevor du Unheil anrichten kannst.«

»Moment mal!« Die Französin wurde wütend. »Wie kommst du denn auf diesen Blödsinn? Im Gegenteil, ich bekämpfe die Mitglieder der Schwarzen Familie, wo ich nur kann! Gemeinsam mit meinem Chef, der… Moment mal, warum habt ihr ihn eigentlich verschont?«

»Wir haben nur über dich Macht, weil du eine Frau bist«, räumte Makha ein. »Wir sind, wie gesagt, Dienerinnen der Großen Göttin. Unsere Magie ist weiblich. Wir haben die Macht, dich zu Unseresgleichen zu machen.«

Nun begriff Nicole, warum das Amulett nicht reagiert hatte. Diese Unterwasser-Feen standen auf der Seite des Guten. Merlins Stern hingegen warnte nur vor Schwarzer Magie, wenn er sich im Besitz einer Person befand, die selbst auf der Seite des Lichtes stand.

»Du behauptest also, selbst gegen das Böse zu kämpfen«, vergewisserte sich Makha.

»Allerdings!«

»Dann frage ich mich, woher diese dämonischen Einflüsse stammen, die in der Nähe des Sees zu spüren sind.«

»Jedenfalls nicht von mir! Außerdem bin ich ein Mensch und keine Dämonin.«

»Kannst du das beweisen?«

Nicole verdrehte genervt die Augen. Aber dann kam ihr eine Idee. Sie drückte einen Finger leicht gegen einen der scharfkantigen Felsen. Eine Wunde entstand. Rotes Blut vermischte sich mit dem Wasser.

»Dämonen haben schwarzes Blut«, sagte Nicole eindringlich. »Darum werden sie auch Schwarzblütige genannt. Ich glaube dir, dass du die Dämonenwelt bekämpfen willst, aber du hast leider die Falsche erwischt.«

Makha war verunsichert. Das spürte Nicole nun ganz deutlich.

»Schwarzes Blut… du hast Recht, Nicole Duval. Ich war verblendet und habe übereilt gehandelt. Und doch kann ich dir nicht vertrauen. Dämonen sind verschlagen und hinterhältig.«

»Was willst du tun?«, fragte Nicole herausfordernd. »Mich töten?«

»Das nicht, jedenfalls nicht jetzt. Ich werde dich zu unserer Hohepriesterin bringen. Sie ist die Weiseste von uns und kann gewiss erkennen, ob du eine Dämonin bist oder nicht.«

»Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, murmelte Nicole. Sie folgte Makha in die Tiefe des Sees. Die Dämonenjägerin hoffte nur, dass Zamorra nicht in der Zwischenzeit Probleme bekam. Aber er konnte im Notfall ja jederzeit das Amulett rufen.

***

Zarkahr lachte höhnisch. »Was für ein Wiedersehen!«

»Meine Freude hält sich in Grenzen«, knurrte der Dämonenjäger.

»Das kann ich mir vorstellen. Jedenfalls muss ich zugeben, dass du einen Sinn für Romantik hast, Zamorra. Vor dieser Naturkulisse zu sterben, muss für einen Menschen wahrscheinlich die Vollendung sein.«

Zamorra antwortete nicht. Er steckte in der Zwickmühle. Natürlich konnte er jederzeit sein Amulett rufen und Zarkahr damit angreifen. Aber was wurde dann aus Nicole? Sie war gewaltsam unter die Wasseroberfläche gezerrt worden und brauchte Merlins Stern vermutlich dringend.

»Hat schon mein Anblick ausgereicht, um dir die Sprache zu verschlagen?« Zarkahr fühlte sich als der absolute Gewinner. Er wollte seinen Triumph auskosten, bevor er Zamorra endgültig ins Jenseits beförderte.

Der Dämonenjäger zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass Calderones Laufbursche mich in Angst und Schrecken versetzt.«

»Was meinst du mit Laufbursche, du Wurm?«

Zamorra zuckte betont gleichgültig mit den Schultern. »Ich hatte angenommen, den neuen Ministerpräsidenten der Hölle hier zu treffen. Aber vielleicht hat er gerade Wichtigeres zu tun und schickt einen seiner Lakaien…«

Zamorra wusste, dass sich die wichtigen Erzdämonen im Grunde spinnefeind waren. Jeder von ihnen missgönnte dem anderen auch nur den kleinsten Erfolg odèr Aufstieg. Der Dämonenjäger wollte DEN CORR mit seinen herausfordernden Worten aus der Reserve locken. Gleichzeitig kam es ihm darauf an, Zeit zu gewinnen.

Um Nicole machte er sich inzwischen ernstliche Sorgen. Kein Mensch konnte so lange unter Wasser bleiben. Allerdings war es auch möglich, dass die Wasseroberfläche eine Art Dimensionstor darstellte und sich seine Gefährtin längst in einer anderen Welt befand.

Das allerdings wäre für ihn, Zamorra, tödlich gewesen. Denn Dimensionsgrenzen konnte das Amulett bei einem Ruf nicht überwinden.

Zarkahrs Stimme bebte vor Hass, als er nun antwortete.

»Vielleicht bin ich ja wirklich nur ein Diener des Ministerpräsidenten, Zamorra. Aber du wirst nun erleben, wie fantasievoll dich dieser Diener ins Jenseits befördert…«

Auch ohne Amulett spürte Zamorra die dämonische Energie, die ihm entgegenbrandete. Der Tuffsteinboden unter seinen Füßen verwandelte sich, wurde plötzlich zu einem Flammentümpel, in dessen Mitte sich Zamorra befand!

Die Feuerzungen waren nicht sehr hoch, nicht länger als ein normaler Zeigefinger. Aber sie waren heiß wie die Hölle. Wenn Zamorra nicht seine magischen Stiefel getragen hätte, wäre das Höllenfeuer direkt bis zu seinen Knochen vorgedrungen.

»O Mann!«, quäkte Lefty. »Jetzt riskieren wir eine heiße Sohle!«

»Reiß dich zusammen!«, grollte Righty. »Ein Stiefel stirbt mit aufrechtem Schaft!«

Für einen Moment wurde Zarkahrs Hass von seiner Verwunderung beinahe überdeckt. »Du hast magische Stiefel, Zamorra! Für eine Überraschung bist du immer gut, das muss man dir lassen. Nur nützen werden sie dir nicht viel. Du kannst dich nämlich nicht vom Fleck rühren. Und ganz allmählich wirst du in den Flammen versinken. Ich habe Zeit.« Zarkahr setzte sich auf einen großen Stein in der Nähe. »Ich werde warten, bis von dir nur noch ein Stück Steinkohle übrig ist!«

Zamorra musste feststellen, dass DER CORR nicht gelogen hatte. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, sank er tiefer in die Flammen. Aus eigener Kraft konnte er den Feuertümpel wirklich nicht verlassen. Seine Beine funktionierten zwar, aber sie wurden von einer dämonischen Kraft gehalten, der Zamorra nichts entgegensetzen konnte.

Immerhin taten Lefty und Righty brav ihren Dienst. Ohne die magischen Stiefel wären seine Beine schon längst verbrannt gewesen. Ihre Aufgabe forderte den Magiestiefeln alles ab. Sie verzichteten sogar auf ihre dummen Sprüche und gaben nur noch gurgelnde Laute von sich.

»Wird es dir schon ein wenig heiß, Zamorra?«, griente Zarkahr.

Dem Dämonenjäger war wirklich der Schweiß ausgebrochen. Er hielt seine Arme so weit wie möglich hoch, denn er war schon bis zu den Knien in den Flammenteich eingesunken.

Zamorra war drauf und dran, sein Amulett zu rufen. Doch diese Entscheidung wurde ihm abgenommen. Denn in diesem Moment tauchte Nicole aus dem Mono Lake auf!

Ein silbriger Blitz jagte aus der Mitte des 7. Sterns von Myrrian-ey-Llyrana. Die weißmagische Energie schlug in Zarkahrs Körper ein!

Der Erzdämon, der nicht mit einem Überraschungsangriff gerechnet hatte, schrie auf. Im nächsten Moment war er wie vom Erdboden verschluckt.

Aber Zamorra versank weiter in den Flammen…

Im Eiltempo stapfte seine Gefährtin aus dem Wasser. Schon war sie am Rand des Tümpels. Es gab nichts, was gesagt werden musste. Die Lage war eindeutig.

Nicole zog schnell ihre Jeansjacke aus, die genauso nass war wie der Rest ihrer Kleidung. Sie warf Zamorra die Jacke so zu, dass sie einen Armei in der Hand behielt. Den anderen fing der Dämonenjäger auf.

Nicole begann zu ziehen. Sie stemmte ihre Stiefelhacken gegen den Erdboden. Es hätte trotzdem nicht funktioniert, wenn die Zauberstiefel ihrem Herrn nicht einen letzten Gefallen erwiesen hätten.

Sie weiteten sich und gaben seine Beine frei, blieben selbst aber im Untergrund stecken. Als Zamorra sich von den Stiefeln löste, gaben Lefty und Righty noch etwas Schwung dazu. Sie katapultierten Zamorra förmlich in die Luft. Der Dämonenjäger kam knapp neben dem Flammentümpel auf dem Erdboden auf.

»Adios, Chef!«, gurgelte Lefty. »Wir sehen uns in einem späteren Leben wieder!«

Gleich darauf waren die Stiefel in dem Feuertümpel verschwunden. Nun schloss sich die Flammenmagie. Vielleicht hatte Zarkahr von einer anderen Dimension aus mitbekommen, dass sein perfider Plan gescheitert war. Jedenfalls konnten sich weder Zamorra noch Nicole vorstellen, dass er von dem einen silbrigen Blitz getötet worden war. Um einen Erzdämon zu erledigen, bedurfte es schon anderer magischer Mittel.

»Danke für die Lebensrettung, Cherie.« Zamorra gab Nicole einen zärtlichen Kuss. »Was ist mit dir geschehen?«

»Oh, ich habe die Bekanntschaft von einigen freundlichen, aber übereifrigen Feen gemacht. Ich konnte sie überzeugen, dass ich kein weiblicher Dämon bin. Dafür haben sie mich nämlich gehalten.«

Zamorra wollte etwas erwidern. Aber dann hielt er inne. Er lauschte. Nicole legte den Kopf etwas schräg.

Da näherte sich das Motorengeräusch eines Autos!

***

Joan Derek war glücklich.

Die Geografie-Studentin mit der blonden Kurzhaarfrisur lenkte den Ford Mercury Richtung Mono Lake.

Neben ihr auf dem Beifahrersitz saß ein Mann, der Rico Calderone hieß. Und dem das Naturreservat in der Sierra Nevada vielleicht seine Rettung verdanken würde.

Jedenfalls sah Joan Derek das so. Seit fünf Jahren arbeitete sie engagiert in einer Umweltschutz-Gruppe mit. Besonders viel erreicht hatten sie nicht. Man brauchte Geld für gute Anwälte und für wissenschaftliche Gutachten, wenn man den Raubbau an dem Millionen Jahre alten See verhindern wollte.

Geld bekamen sie nun endlich von Rico Calderone. Und zwar mehr, als sie sich jemals erträumt hatten…

»Ich kann es noch immer nicht fassen, dass Sie uns so großzügig unterstützen!«, platzte Joan Derek heraus.

Der Ministerpräsident der Hölle grinste. Er trug eine dunkle Sonnenbrille, was bei dem gleißenden Sonnenschein verständlich war. Auf jeden Fall konnte Joan nicht den eiskalten Ausdruck seiner Augen sehen.

»Ich bin eben ein Naturfreund, Miss Derek. Ich sage immer, dass man sein Geld nicht mitnehmen kann.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich spreche vom Tod. In der jenseitigen Welt ist Geld nur ein Haufen Dreck.«

Plötzlich fröstelte Joan Derek. Es war, als ob sich die Atmosphäre in dem Mercury plötzlich geändert hätte. Die Studentin war irritiert von der Art, wie Mr. Calderone von der jenseitigen Welt sprach. Als ob er sie ganz genau kennen würde…

Du spinnst doch! Mit diesem Gedanken rief sich Joan innerlich selbst zur Ordnung. Du hast zu viele Gruselfilme gesehen. Mr. Calderone ist ein großzügiger Gentleman!

Und wirklich war auf den ersten Blick nichts Unheimliches an dem Mann auf dem Beifahrersitz. Merkwürdig war höchstens, dass er bei dem strahlenden Sonnenschein und den Wüstentemperaturen einen dunklen Anzug mit Weste trug. Das war nicht gerade die passende Kleidung für einen Ausflug zum Mono Lake, wie Joan fand. Sie selbst trug nur Tennisschuhe, Shorts und ein ärmelloses Top.

Aber vielleicht war ein solches Auftreten bei Geschäftsleuten ja üblich. Die Studentin verkehrte nicht in diesen Kreisen. Und Mr. Calderone war ganz offensichtlich ein schwer reicher Mann, wenn er zu solchen großzügigen Spenden in der Lage war…

»Ich finde es sehr nett von Ihnen, dass ich mich in der Vogelschutzhütte für ein paar Tage einquartieren darf«, sagte Calderone zu Joan. »Schon als Kind habe ich Vögel geliebt. Und die Kalifornische Küstenmöwe hat es mir besonders angetan…«

Joan nickte verständnisvoll. Aber tief in ihrem Inneren wurde sie den Eindruck nicht los, dass Calderones Vogelschwärmerei wie einstudiert wirkte.

Die junge Naturschützerin verscheuchte den Gedanken. Seit einiger Zeit schon war ihnen kein anderer Wagen begegnet. Aber das war hier in der Bergeinsamkeit der Sierra Nevada nichts Ungewöhnliches.

Joan war schon unzählige Male am Mono Lake gewesen. Sie parkte auf einem Geröllstreifen, der sich noch weit genug von dem Naturschutzge- biet entfernt befand. Gemeinsam mit Calderone ging sie das letzte Stück bis zum See zu Fuß.

Joan fühlte sich gar nicht mehr wohl in ihrer Haut. Mehrfach versuchte sie, wieder ein Gespräch anzufangen. Aber es war seltsam. Calderone wurde immer einsilbiger und unfreundlicher, je näher sie dem See kamen. Er ließ sozusagen Stück für Stück die Maske fallen. Das konnte Joan natürlich nicht ahnen. Sie sehnte sich nur nach dem Moment, wo sie sich von Calderone verabschieden und allein nach L. A. zurückkehren konnte.

Endlich hatten sie die Beobachtungshütte erreicht. Sie war aus Holzteilen in Fertigbauweise zusammengefügt worden. Es gab nur einen Raum, eine Tür und ein Fenster. Aber für Calderones Zwecke reichte sie vollkommen aus…

***

Joan öffnete das Vorhängeschloss an der Eingangstür.

»Es gibt hier Trinkwasser und Vorräte für ein paar Tage, Mr. Calderone«, plapperte die Studentin. Sie versuchte ihre Nervosität zu überspielen. »In Notfällen erreichen Sie über die Nummer 911 direkt das Sheriffs Office in…«

»Das wird nicht nötig sein.« Calderone schnitt ihr das Wort ab. Er betrat die kleine Hütte. Dort herrschte schlechte, abgestandene Luft. Aber das schien den Dämon nicht zu stören.

»Ja, dann will ich mal wieder.« Joan fühlte sich inzwischen sogar körperlich unwohl in der Gegenwart dieses Mannes. Er verströmte eine Aura von Gefahr und Bedrohung.

Die Naturschützerin verstand nicht, was hier vor sich ging.

»Du bleibst hier«, sagte Calderone mit einer Stimme, die keinen Widerstand duldete. »Du wirst noch gebraucht!«

Er musste Joan nicht berühren, um sie festzuhalten. Ein schwarzmagischer Bann, den Calderone schnell ausgesprochen hatte, hinderte sie am Verlassen der Hütte.

Eine unsichtbare Macht presste sie gegen eine der Holzwände. Joan wollte sich dagegen wehren, aber sie konnte plötzlich weder Hände noch Füße bewegen. Es war wie in einem Albtraum.

»Was… was ist los?«, stieß Joan hervor.

Calderone lachte zynisch. Er hielt es nun endgültig nicht mehr für nötig, den leutseligen Spender zu mimen.

»Noch ist hier gar nichts los, liebe Joan. Aber bald schon, sehr bald.«

Die Studentin schwankte zwischen Neugier und Furcht. Mit angehaltenem Atem,, schaute sie zu, wie Calderone einige Gegenstände aus seinem Aktenkoffer holte.

Eine kleine Statue schien in indianischer Handarbeit gefertigt zu sein. Sie stellte ein Tier dar. Dann gab es noch einige Klumpen, die übel zu stinken begannen, nachdem Calderone sie ausgewickelt hatte. Außerdem war noch eine größere Schale in der Tasche. Calderone stellte sie ebenfalls auf den Tisch.

»Vielleicht fragst du dich, was das hier soll, kleine Joan. Nun, ich werde es dir verraten. Bevor du dein sinnloses Leben beendest, wirst du also immerhin den Grund dafür erfahren. Wobei du nur ein Bauer in meinem Schachspiel bist. Oder eine Bäuerin, besser gesagt.«

Er lachte. Es klang, als ob Kiesel in einen Blecheimer prasseln. Joan versuchte sich von ihren unsichtbaren Fesseln loszureißen. Doch das ging nicht. Sie hielten genauso unbarmherzig fest wie Nylonseile.

»Lassen Sie mich sofort gehen, oder ich schreie!«

»Was für eine klägliche Drohung.« Calderone würdigte sein zukünftiges Opfer keines Blickes. Er prüfte ein Stück Schreibkohle, das er aus der Tasche gezogen hatte. »Hier ist weit und breit kein Mensch außer dir selbst.«

»Und was ist mit Ihnen?« Die Studentin versuchte ein höhnisches Lachen. Aber es klang eher Mitleid erregend, wie das Krächzen eines sterbenden Vogels.

»Ich? Ich bin kein Mensch, sondern ein Dämon.«

Diese Eröffnung Calderones brachte Joan schlagartig zum Schweigen. Seine Aussage war so irrsinnig, dass ihr darauf keine Antwort einfiel. Dämonen - solche Spukgestalten gab es doch in Wirklichkeit überhaupt nicht!

Jedenfalls war das immer Joan Dereks Meinung gewesen. Bis zu diesem sonnigen Tag, an dem sie durch unsichtbare Fesseln in der Beobachtungshütte fest gehalten wurde. Und Calderone, den sie für einen Gönner ihrer Naturschutzgruppe gehalten hatte, ließ nun die Maske fallen.

»Der Mono Lake interessiert mich wirklich sehr, Joan. Aber nicht etwas aus Umweltschutzgründen. Du weißt ja, dass der Mono Lake zu den ältesten Gewässern der Welt gehört. Aber dir ist gewiss nicht bekannt, dass er einen direkten Zugang zur Hölle hat.«

Calderone ist geisteskrank!, schoss es der Studentin durch den Kopf. Ein gemeingefährlicher Irrer!

Aber wie konnte ein Verrückter ihr unsichtbare Fesseln anlegen? War vielleicht doch etwas dran an diesem Höllengerede?

Auf jeden Fall sprach Calderone weiter, während er die stinkenden Klumpen in der Hütte verteilte und mit der Zeichenkohle seltsame Symbole auf die Wände malte.

»Selbst in den Schwefelklüften kennt kaum noch jemand diesen Zugang. Aber ich habe mir die Information beschafft. Diese Pforte wurde vor langer Zeit durch indianische Medizinmänner weißmagisch versiegelt. Es ist auch nicht direkt ein Tor, sondern eine Art Membran.«

Membran? Joan starrte Calderone an.

»Ich sehe, dass du nichts verstehst.« Mit einem zynischen Grinsen beendete Calderone die Vorbereitungen für seine Zeremonie. »Durch diese Membran kann man dämonische Energie einfach in den See und seine Umgebung sickern lassen. Das gilt auch für die sechs Zuflüsse des Mono Lake, die von den Los Angeles Wasserwerken angezapft werden.«

»Sie meinen, Sie wollen den Bewohnern von L. A. etwas ins Trinkwasser mischen?«

»Das habe ich vor.«

»Aber wozu brauchen Sie mich?« Joan hätte die Hände gerungen, wenn sie nicht gefesselt gewesen wäre. »Ich verrate Sie nicht, das schwöre ich! Aber bitte lassen Sie mich gehen!«

»Das ist leider nicht möglich.« Calderones Stimme klang fast, als ob er es wirklich bedauern würde. »Ich bereite hier ein kleines magisches Ritual vor. Und dafür benötige ich nur noch eine Zutat. Frisches Menschenblut…«

Der Herr der Hölle zog ein Messer aus seiner Tasche.

In diesem Moment klopfte es an der Tür!

***

Calderone zog die Augenbrauen zusammen. War das etwa Zamorra, der ihm doch auf den Fersen war? Aber der Dämonenjäger würde wohl kaum an die Tür klopfen, wenn sein Amulett ihm die Anwesenheit von Höllenkräften verriet.

Calderone öffnete die Tür.

Vor ihm stand ein dümmlich grinsender Latino-Bengel in der Uniform eines Nationalpark-Rangers.

»Guten Tag, Sir. Ich hab hier Stimmen gehört, da wollte ich mal nachschauen. Aber wie ich sehe, haben Sie und die junge Lady das Türschloss nicht aufgebrochen. Dann wird wohl alles okay sein.«

Joan war verzweifelt. Sie hätte dem Ranger am liebsten entgegengeschrien, dass Calderone sie gegen ihren Willen in der Hütte gefangen hielt und umbringen wollte. Aber ihre Zunge war wie gelähmt. Die Studentin konnte nicht ahnen, dass der Ministerpräsident der Hölle sie mit einer Knebelmagie belegt hatte, bevor er die Tür öffnete.

Calderone nickte langsam, während er den Chicano nicht aus den Augen ließ. Irgendetwas war nicht ganz echt an den Knaben. Aber was? Wenn seine übersinnlichen Fähigkeiten auch nicht so ausgebildet waren wie bei den altgedienten Erzdämonen, so verfügte Calderone doch inzwischen über einiges an übermenschlicher Wahrnehmung.

Aber nach dem ersten Eindruck erschien ihm der Latino als harmloser Trottel. Daher tötete er den jungen Ranger nicht. Das Blut eines Opfers genügt für sein Vorhaben.

»Wir sind von der Naturschutz-Organisation Sierra Nevada Watch«, sagte Calderone zu dem Latino. »Die Hütte gehört uns. Wir wollen hier einige Vogelbeobachtungen durchführen.«

»Ja, klar. Viel Spaß dabei.« Der Ranger zwinkerte Joan zu. Ihre verzweifelten Blicke bemerkte er anscheinend nicht. »Ich wollte eben nur abchecken, ob sich hier oben Unbefugte breit machen.« Er tippte an seinen Stetson und stapfte breitbeinig davon. Calderone blieb in der geöffneten Tür stehen. Er verfolgte den ungebetenen Besucher mit seinen Blicken, bis dieser zwischen den Tüffsteinsäulen am Seeufer verschwunden war.

Dann wandte er sich an Joan.

»Es gibt verschiedene Möglichkeiten, einen Menschen zum Dämonendiener zu machen. Am einfachsten ist es natürlich, wenn er schon den Keim der Bosheit in sich trägt. Ich mache hier etwas anderes. Ich werde dich töten und durch die Tötungsmagie wiederbeleben. Du wirst leben, obgleich du tot bist, und meine Dienerin sein. Und die Lebenskraft, die dir entflieht, wird mich stärken.«

Der Kerl ist vollkommen wahnsinnig!, tobte es in Joan. Warum nur hatte der Ranger nichts bemerkt?

»Dein Blut dagegen«, fuhr Calderone fort, »wird helfen, die Membran wieder zu öffnen, sodass die dämonische Magie mit dem Wasser des Sees zu den Menschen fließen kann.«

Joan wollte es nicht glauben. So etwas gab es doch nur in irgendwelchen obskuren Filmen, die sie sich prinzipiell nicht anschaute, weil sie sie für hirnrissig hielt.

Dieser Calderone, der sich selbst einen Dämon nannte, war der Prototyp des verrückten Wissenschaftlers aus jenen Filmen.

Er winkte ihr mit dem Messer zu. »Wenn du dich freundlicherweise zum Tisch begeben und dich darauf legen würdest…«

»Ich kann doch nicht…«, entfuhr es ihr, aber im gleichen Moment stellte sie fest, dass sie sich bewegen konnte.

Bewegen musste.

Etwas zwang sie, zum Tisch zu gehen. Sie versuchte wieder zu flüchten, aber es war ihr nicht möglich, die Richtung zu ändern.

Wie hypnotisiert starrte sie das Messer an, das eine seltsame Form besaß. Es symbolisierte ihren Tod.

***

Zamorra lauschte dem Motorengeräusch nach. Er sah in einigen hundert Metern Entfernung einen Geländewagen. Da schien es noch eine Straße zu geben.

Ein Instinkt warnte ihn. Hier stimmte etwas nicht. Natürlich war dieses Gelände öffentlich zugänglich. Und die Wahrscheinlichkeit war nicht gerade gering, dass ausgerechnet jetzt auch andere Personen den Mono Lake besuchten. Vielleicht war es sogar ein Ranger, der auf Patrouille war.

Trotzdem…

»Was ist?«, fragte Nicole.

»Dieser Wagen drüben… vielleicht ist er für uns interessant.«

»Du willst ihm nach?«

Er nickte.

»Na klasse. Mit dem Cadillac quer durchs Gelände zu der anderen Straße. Wir bleiben doch schon nach zehn Metern stecken, und dafür ist der Wagen zu schade! Reicht es nicht, dass wir schon bei drei Verleihfirmen auf der Schwarzen Liste stehen?«

»Das ist drüben an der Ostküste«, wehrte Zamorra ab. »Komm.«

Er setzte sich in Bewegung, warf noch einen letzten Blick zu dem Tümpel hinüber. Da war nichts mehr von magischen Aktivitäten zu sehen. Auch keine Asche von den Stiefeln.

Vorbei…

Zamorra lief auf nassen Socken weiter. Sie erreichten den Eldorado. Nicole ließ sich sofort hinter das Lenkrad fallen, ungeachtet ihrer klatschnassen Klamotten. Als Zamorra protestierte, widersprach sie: »Ich fahre! Bei einem so fantastischen Auto werde ich nicht das Risiko eingehen, es zu beschädigen!«

Sie war eben Autofan. Zuhause hatte sie ebenfalls einen Cadillac Eldorado, als Cabrio, Baujahr 1959, das Fahrzeug mit den größten Heckflossen, das jemals konstruiert wurde. Dieser Mietwagen war nur ein paar Jahre jünger, deshalb hatte sie auch den Oldtimer-Aufpreis klaglos akzeptiert.

Sie setzte den Wagen zurück, wendete an einer geeigneten Stelle und fuhr bis zur nächsten Abzweigung. Von dort aus führte der Weg zu jener Straße, die der Geländewagen benutzt hatte.

»Straße« war natürlich übertrieben. Es war ein unbefestigter Weg mit Spurrillen, die bei schlechterem Wetter und weniger trockenem Untergrund in die Fahrbahn gefräst worden waren. Vor allem von den breiten und großen Rädern der Geländefahrzeuge. Es bedurfte erheblicher fahrerischer Geschicklichkeit, den Cadillac nicht in eine dieser Spurrillen rutschen zu lassen. Nicole bedauerte, dass sie für diesen Ausflug nicht einen zusätzlichen Geländewagen gemietet hatten; der Eldorado war dafür wirklich nicht das geeignete Fahrzeug.

»Was ist im See passiert?«, fragte Zamorra derweil.

Nicole erzählte ihm die Geschichte jetzt etwas ausführlicher. »Sie brachten mich dann zu dieser Priesterin. Die wollte mir zuerst auch nicht glauben. Mir blieb nichts anderes übrig, als meine mentale Sperre zu öffnen, damit die Oberfee meine Gedanken lesen konnte. Da endlich hat sie es akzeptiert und mich zurückgeschickt. Wohl gerade noch rechtzeitig.«

»Dem ist wohl so«, sagte Zamorra, der sich fragte, ob er ohne Nicole auch nur noch den Hauch einer Chance gehabt hätte zu überleben; wahrscheinlich nicht.

Vor ihnen tauchte plötzlich der Geländewagen wieder auf, ein Toyota Landcruiser mit Ranger-Beschriftung. Unwillkürlich trat Nicole auf die Bremse und suchte nach einer Möglichkeit, zur Seite zu fahren. Bevor Zamorra Anweisung geben konnte, den Wagen nicht vorbei zu lassen, wich der Fahrer des Toyota auch schon lässig aus und rumpelte an dem Cadillac vorbei.

»Wir müssen ihm nach«, drängte Zamorra.

»Stimmt auffallend«, entgegnete Nicole. »Das Amulett war warm! Aber ich kann hier nicht wenden! Merdel«

Sie trug Merlins Stern immer noch bei sich. Wenn er sich erwärmte oder vibrierte, signalisierte er damit die Nähe Schwarzer Magie.

»Das heißt, der Fahrer war ein Dämon! Ich hatte also Recht!«

»Eher dämonisiert… die Erwärmung war nicht stark genug.«

»Fahr weiter vorwärts!«, sagte Zamorra. »Er ist irgendwo da vorn gewesen und hat irgendetwas dort getan. Wenn wir ihm schon nicht folgen können, will ich wissen, was sich da abgespielt hat. Es kann kein langer Aufenthalt gewesen sein.«

Nicole gab vorsichtig wieder Gas.

***

Ernesto Rodriguez hatte gespürt, dass es sich bei einem der Insassen des Cadillac um Zamorra handelte. Der war also unterwegs zu Calderone.

Die Zeit des Handelns kam.

Es drängte Ernesto danach, wieder seine Stiergestalt anzunehmen. Aber noch durfte er es nicht. Noch musste er seine Menschengestalt behalten.

Nicht mehr lange… Wenn Zamorra und Calderone sich bekämpften, kam seine Chance.

Er wendete den Toyota und fuhr langsam wieder zurück. Bei seinem ersten Besuch der Hütte hatte er nur die Lage sondieren wollen. Calderone hatte eine Gefangene, die er töten wollte. Das war nicht Emestos Problem. Der Taurone interessierte sich nicht für Menschenleben. Er musste nur Stygias Auftrag ausführen.

Dieser Zamorra schien ihm gefährlich zu sein. Aber wenn Calderone und Zamorra gegeneinander kämpften, waren beide abgelenkt, und der Sieger würde auf jeden Fall erheblich geschwächt sein. Vermutlich würde Calderone siegen; Ernesto schätzte ihn mit seiner Magie als wesentlich stärker ein. Calderone war ein Dämon, Zamorra ein Mensch. Zwar einer mit enormen Fähigkeiten, aber eben nur ein Mensch.

Aber wer auch immer siegte - er würde Ernestos Opfer. So oder so.

Er fieberte schon danach, mit seinen Stierhörnern zuzustoßen…

***

Joan Derek konnte nicht anders. So sehr sie sich dagegen wehrte - es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf den Tisch zu legen und auszustrecken. Der unheimliche Zwang, der von dem Wahnsinnigen ausging, der sich selbst als Dämon bezeichnete, beherrschte jede ihrer Bewegungen.

Vielleicht war er wirklich ein Dämon.

Vielleicht gab es Magie wirklich.

Aber warum ich?, schrie es in ihr. Warum muss ich damit zu tun bekommen?

Calderone trat zu ihr. »Nimm es nicht persönlich«, sagte er. »Du warst nur zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort. Und nun wirst du deinem Zweck dienen.«

Falsch, dachte sie panisch. Zur falschen Zeit am falschen Ort, muss es heißen.

Sie schrie auf.

Das Messer zuckte herunter.

Ein schneller Schnitt!

Ihr T-Shirt klaffte auf, legte ihren Oberkörper frei. Die Klinge hatte ihre Haut dabei nicht einmal verletzt!

Sie wollte ihre Brüste mit den Händen bedecken, aber nicht einmal zu dieser Bewegung war sie fähig. Der Dämon hatte sie vollständig unter seiner Kontrolle.

Starr mich nicht so an! Joan war alles andere als prüde, sie legte durchaus schon mal am Strand das Bikini-Oberteil ab, wenn kein Ordnungshüter in der Nähe war. Aber das war freiwillig, war ihre eigene Entscheidung..

Diese Entkleidung fand unter Zwang statt.

Sie spürte Calderones Hand auf ihrem entblößten Oberkörper.

»Ganz ruhig«, sagte er höhnisch. »Es geht ganz schnell und tut auch bestimmt nicht weh.«

Er setzte das Messer an. Aus weit aufgerissenen Augen sah Joan, wie die Klingenspitze ihre Haut berührte.

»Fahr zur Hölle!«, keuchte sie.

Er lachte.

»Von da komme ich!«, sagte er.

Und drückte zu.

***

Nicole stoppte den Cadillac hinter einem Ford Mercury. Weiter vorn stand eine primitiv zusammengezimmerte Blockhütte. Die Dämonenjägerin stieg aus.

»Ich denke, hier ist der Ort, an dem dieser dämonisierte Ranger war. Von der Fahrzeit her könnte es stimmen.«

Auch Zamorra kletterte ins Freie. Auf Socken, speziell wenn sie naß waren, fühlte er sich nicht sonderlich wohl, also streifte er sie einfach ab und warf sie fort. Blieben die nassen Hosenbeine. Bis auf Wadenhöhe hatten sie bei der Rettungsaktion doch ein wenig Wasser abbekommen. Aber damit konnte er leben.

Was ihm nicht gefiel, war, dass sie bis auf das Amulett waffenlos waren. Er hatte ja nicht damit gerechnet, es mit Dämonen zu tun zu bekommen, als sie in Frankreich abflogen. Einfach nur ein Gastvortrag, sonst nichts… denn auch O’Neill hatte sich zwischendurch nicht wieder gemeldet und eine Vampirwarnung gegeben, was Fu Long und Kuang-Shi anging. Es war, als habe sich Kuang-Shi zurückgezogen; vermutlich wartete er auf eine Chance, völlig überraschend zuzuschlagen, wenn niemand mehr mit diesem Supervampir rechnete.

Nicole marschierte schon in Richtung der kleinen Hütte. Zamorra folgte ihr und genoss den Anblick, den sie in ihrer nassen Kleidung bot.

Im Vorbeigehen warf er einen Blick in den Mercuiy. Ein älteres Baujahr, etwa in der 500-Dollar-Preisklasse. Der Schlüssel steckte.

Nun ja, wer klaute hier schon Autos?

Er öffnete die Fahrertür, ließ sich auf den Sitz fallen, nahm die Atmosphäre in sich auf, die der Wagen ausstrahlte. Frauenauto, entschied er. Es gab kleine Unterschiede, wie Männer und Frauen ihre fahrbaren Untersätze behandelten oder ausstaffierten. Selten sichtbar, oft nur fühlbar. Das Innere des Mercury trug eindeutig eine weibliche Handschrift.

Zamorra stieg wieder aus. Nicole hatte inzwischen die Hütte erreicht. Er beeilte sich zu ihr aufzuschließen.

»Das Amulett erwärmt sich wieder«, sagte Nicole leise.

»Da drinnen ist eine Frau«, sagte Zamorra. »Dem Auto zufolge.«

Nicole hob eine Augenbraue.

Im gleichen Moment ertönte von drinnen ein schriller Aufschrei, erfüllt von Panik und Todesangst.

Da trat Zamorra die Tür einfach ein.

***

Unbemerkt von den beiden näherte sich Ernesto Rodriguez der Hütte wieder. Er stoppte den Toyota des toten Rangers und stieg aus. Von der Hütte her kam Lärm. Ernesto sah, dass die Tür offen stand, aber was sich im Inneren abspielte, konnte er aber nicht erkennen.

In Ernesto drängte alles danach, seine Tauronengestalt anzunehmen. Aber noch hielt er sich krampfhaft zurück. Er wollte erst sehen, wie die Sache sich entwickelte. Er sollte zwar Calderone töten, aber wenn Zamorra ihm zuvorkam, war das auch nicht weiter schlimm, und dann konnte er wiederum Zamorra töten.

Er ging weiter, Schritt für Schritt. In ständiger Bereitschaft, zuzuschlagen.

***

Zamorra und Nicole sahen die Frau auf dem Tisch und den Mann mit dem Messer. Der hatte es schon angesetzt und wollte gerade zudrücken, um es in den Körper der Frau zu treiben.

Die nach innen aufkrachende Tür irritierte den Mann. Er fuhr herum.

Es ging um Sekundenbruchteile.

»Stopp!«, brüllte Zamorra.

Nicole schleuderte das Amulett wie einen Diskus. Es schwirrte zielsicher durch die Luft auf den Mann zu. Der riss abwehrend beide Arme hoch. Mit dem linken Unterarm wehrte er das Amulett ab und schleuderte es beiseite. Funken sprühten. Im gleichen Moment schnellte Zamorra sich vorwärts.

Der Mann war Rico Calderone!

Zamorra rief das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich, noch während er gegen Calderone prallte. Der zum Dämon gewordene Mensch reagierte etwas zu langsam. Der ungestüme Angriff überraschte ihn. Als er Magie einsetzen wollte, stieß Zamorra ihn zu Boden und warf sich auf ihn. Er hielt das Amulett bereits in der Hand und schlug damit zu.

Calderone schrie auf.

Wieder sprühten silberne Funken. Das Amulett war heiß! Calderone stieß Zamorra das Knie in den Unterleib, schnellte sich empor und wob einen Zauber. Um Zamorra bildete sich ein grünlich waberndes Energiefeld. Das Amulett hatte seine schützende Energie aufgebaut. Zugleich flammte ein Blitz aus der Silberscheibe. Calderone konnte ihn nur zum Teil abwehren. Abermals stieß er einen lauten Schrei aus, gemischt aus Wut und Schmerz.

Zamorra selbst kämpfte noch gegen den Schmerz an, den ihm Calderones brutaler Kniestoß verschafft hatte.

Unterdessen war Nicole nicht untätig gewesen. Sie hatte die junge Fraum vom Tisch gezerrt und versuchte mit ihr die Hütte zu verlassen. Noch ehe sie den Eingang erreichten, versetzte sich Calderone nach Dämonenart und stand ihnen unmittelbar im Weg. Beide Hände streckte er aus, berührte die Stirnen der beiden Frauen. Ein magischer Schock ließ sie erstarren.

Calderone spielte alle Fähigkeiten aus, die er inzwischen erworben und antrainiert hatte. Das Messer, das er bei Zamorras ungestümer Attacke verloren hatte, schwebte durch die Luft und landete in seiner Hand. Er setzte es Nicole an die Kehle.

Keuchend erhob Zamorra sich.

»Du hast verloren, mein Feind«, sagte Calderone. »Gib auf. Du kannst mich mit deinem Amulett töten, nicht aber deine Freundin retten.«

Nicole wollte ihrem Gefährten etwas zurufen, konnte es aber nicht. Die Lähmung betraf auch ihre Stimmbänder.

Zamorra hielt das Amulett unter Kontrolle. Er spürte, dass es angreifen wollte, aber das war im Moment die schlechteste aller Lösungen. Deshalb unterband er jede Attacke.

Fieberhaft überlegte er, wie er die Situation anders unter Kontrolle bringen konnte.

»Du wirst dein Amulett fortwerfen«, sagte Calderone. »Jetzt, sofort!«

»Und dann?«, fragte Zamorra.

»Sofort! Keine Diskussion!«

Der Dämonenjäger seufzte. Er ließ die Silberscheibe fallen. Im gleichen Moment verlosch das grünliche Schutzfeld, das ihn umgeben hatte.

Und aus Calderones Hand loderte ein Feuerstrahl, der Zamorra erfasste und davon schleuderte ins schwarze Nichts des Vergessens.

***

Plötzlich stand Stygia hinter Ernesto. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Es ist soweit«, raunte sie ihm zu. »Greif an! Töte Calderone - jetzt!«

Es traf ihn wie ein Peitschenhieb. Hatte er etwa zu lange gezögert, dass die Dämonin jetzt selbst hier erschien?

Er verwandelte sich, nahm die Stiergestalt an. Die Kleidung, die er dem ermordeten Mike Dudley abgenommen hatte, platzte von ihm ab. Er scharrte mit den Hufen.

Dann stürmte er wild auf die Hütte zu…

***

Calderone nahm das Messer von Nicoles Kehle. Zamorra lag reglos am Boden. Der Höllenfürst war nicht sicher, ob er seinen Gegner getötet hatte. Aber das konnte er jetzt nachholen und sich dann den beiden Frauen widmen. Flüchten konnten die beiden nicht. Noch immer unterlagen sie dem Lähmungsbann.

Calderone spürte die Schmerzen, die von seinen Verletzungen kamen. Wo ihn das Amulett und danach dessen Blitz getroffen hatte, klafften Wunden. Sie schwächten ihn. Aber Blut und Lebenskraft von Zamorras Gefährtin würden ihm helfen, sich schnell wieder zu erholen und die Wunden zu schließen. Joan Derek dagegen blieb nach wie vor für ihren ursprünglichen Zweck reserviert.

Calderone hob Zamorras Amulett auf. Das war ihm mühelos möglich. Die magische Scheibe war von Natur aus neutral und diente nur ihrem jeweiligen Besitzer. Da Zamorra sie abgelegt hatte, konnte sie nicht von selbst einen Angriff starten.

Und jetzt hielt Calderone sie in der Hand. Die Superwaffe des Dämonenjägers, vor fast einem Jahrtausend vom Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen! Calderone hatte keine Ahnung, was eine entartete Sonne war, und er wollte es auch gar nicht wissen. Ihn interessierte nur, dass er selbst das Amulett ebenso einsetzen konnte, wie Zamorra es tat.

Oder wie es vor Zamorra dessen Ahnherr Leonardo deMontagne getan hatte.

Er näherte sich dem Dämonenjäger.

Der rührte sich immer noch nicht.

Calderone überlegte, ob er ihn mit dem Amulett oder mit dem Opfermesser töten sollte. Mit dem Amulett wäre es ein Akt von weit größerer Symbolik. Der legendäre Meister des Übersinnlichen durch seine eigene Waffe getötet!

Doch es kam anders.

Denn in diesem Moment war der Taurone da.

Mit ungestümer Wucht raste er in die Hütte, zertrümmerte den Tisch und rammte Calderone eines seiner langen Hörner in den Rücken!

***

Wäre Calderone noch Mensch und nicht Dämon gewesen, der Angriff hätte ihn getötet. Der Stierdämon riss ihn hoch und schleuderte ihn durch die Luft. Schwarzes Blut sprühte aus der Wunden. Calderone prallte gegen die Zimmerdecke, stürzte herab und sah das düstere Ungeheuer mit dem Stierschädel wieder auf sich zu stürmen.

Da setzte er das Amulett ein.

Zumindest wollte er es.

Es wirkte nicht!

Von einem Menschen gegen einen Menschen benutzt, funktionierte es ebensowenig wie bei einem Dämon, der einen anderen Dämon vernichten wollte.

Der Taurone stieß wieder zu. Diesmal konnte Calderone den Hörnern gerade noch ausweichen.

Der Angreifer zuckte zurück, setzte zum nächsten Angriff an. Calderone duckte sich. Die Schmerzen der Verletzung in seinem Rücken machten ihn fast wahnsinnig. Der Stierdämon rammte ihn mit seiner Körpermasse gegen die Holzwand. Calderone kreischte. Ein wuchtiger Hieb prellte ihm das Amulett aus der Hand. Es flog durch die Luft.

Der Taurone setzte wieder zurück, senkte den mächtigen Stierschädel und drehte ihn etwas, um dem Höllenfürsten mit beiden Hörnern zugleich zu erwischen und ihm den Leib aufzureißen.

Calderone ließ sich fallen. Die Hörner krachten in die Holzwand. Aber einer der Hufe traf den Körper des Dämons. In Agonie krümmte er sich zusammen.

Der Stierdämon zerrte und riss am Holz, bekam seine Hörner wieder frei. Calderone nutzte die Zeit, sich wieder aufzurichten. Als der Taurone frei kam, griff er zu und packte den Stier bei den Hörnern - im wahrsten Sinne des Wortes!

Er setzte alle Kraft ein, um dem Ungeheuer das Genick zu brechen, wie es einst der Sklave Ursus in der Arena des römischen Circus Maximus mit dem Kampfstier machte.

Aber er schaffte es nicht.

Er war, obgleich Dämon, nicht so muskelstark wie Ursus, und er war durch seine Verletzungen geschwächt. Der hufscharrende Taurone fasste Halt und drehte gegen Calderones Richtung.

Dann riss er plötzlich den Kopf hoch. Erneut wurde Calderone durch die Luft geschleudert.

Blitzschnell fuhr der Taurone herum und warf sich erneut auf Calderone, um ihn diesmal endgültig mit seinen Hörnern zu durchbohren.

So wie Stygia es ihm befohlen hatte.

Und er sprang genau in den tödlichen Blitz.

***

Nicole Duval kämpfte gegen die Lähmung an, die sie zu einer Salzsäule gemacht hatte wie weiland Lots Frau, die den Untergang vom Sodom und Gomorrha gesehen hatte. Aber sie schaffte es nicht.

Hilflos musste sie Zusehen, wie Calderone Zamorra ausschaltete. Und dann, wie dieser unheimliche Stierdämon hereinpreschte und Calderone angriff.

Nicole war sich alles andere als sicher, ob es der Stierdämon nur auf Calderone abgesehen hatte. Der Gehörnte sah nicht danach aus, als würde er sich mit dessen Tod zufrieden geben.

Und dann flog das Amulett durch die Luft!

Der Zufall wollte es, dass es Nicoles Oberkörper traf, herunter rutschte und sich hinter der Gürtelschließe ihrer Jeans verhakte!

Es bestand unmittelbarer Körperkontakt; das immer noch nasse T-Shirt ließ zur Jeans einen schmalen Streifen Haut frei. Und das reichte!

Nicole sandte Gedankenbefehle aus.

Die Amulett-Magie begann zu wirken. Sie kämpfte gegen die magische Lähmung an. Nicole spürte, wie ihre Bewegungsfähigkeit allmählich zurückkehrte. Sie zwang ihren Arm in eine Bewegung, die die Hand in Bauchnabelhöhe führte, und dann bekam sie das Amulett zu fassen.

Calderone wurde durch die Luft geschleudert und stürzte zu Boden. Der Stierdämon griff ihn erneut an.

Und sprang genau in den tödlichen Blitz, den Nicole dem Amulett befahl.

***

Der weißmagische Energiestoß war dermaßen stark, dass er Nicole taumeln ließ; fehlende eigene Energie holte die Silberscheibe sich von ihrem jeweiligen Benutzer. Sekundenlang wurde der Französin schwarz vor Augen, und sie wäre beinahe gestürzt.

Als sie wieder sehen konnte, kämpfte sich der aus mehreren gefährlich aussehenden Wunden blutende Calderone gerade unter dem Körper des toten Stierdämons hervor, der noch reflexhaft zuckte. Calderone sah, dass Nicole seinen Lähmungszauber abgestreift hatte und das Amulett in der Hand hielt, und er begriff jäh, dass er in seinem jetzigen Zustand keine Chance mehr hatte.

Er war zu geschwächt.

Was ihm jetzt noch blieb, war die Flucht.

Und nach Dämonenart verschwand er vor Nicoles Augen.

Die sah, wie der Körper des Stierdämons sich zu verändern begann. Er schmolz dahin, nahm menschliche Gestalt an. Ein nackter junger Mann lag schließlich vor ihr am Boden. Aber nicht für lange - er begann sich aufzulösen, zerfiel zu Staub.

Ein Gestaltwandler!

Zamorra und sie hatten es schon mit Zentauren und auch mit einer Abart des Minotaurus zu tun gehabt. Aber diese Kreatur war ihr absolut fremd.

Mit dem Minotaurus hatte sie nicht sehr viel gemeinsam. Allenfalls den Stierkopf.

Nicole ging zu Zamorra hinüber und stellte fest, dass er nur bewusstlos war. Sie weckte ihn und berichtete, was sich abgespielt hatte, aber sie hatte den Eindruck, dass er noch nicht wieder richtig aufnahmefähig war und nur mit halbem Ohr zuhörte.

Schließlich ließ sie ihn in Ruhe und begann damit, auch die unbekannte Frau aus ihrer Lähmung aufzuwecken. Deren erste Bewegung war, erschrocken ihre Brüste mit den Händen zu bedecken.

Zamorra warf ihr seine Jeansjacke zu, in die sie sofort schlüpfte.

»Was - was war das alles?«, stieß sie verstört hervor. »Das kann doch nur ein Albtraum gewesen sein, oder?«

»Ich bin Nicole Duval«, sagte die Französin. »Das Stück Mann da ist Pro-, fessor Zamorra. Wir bringen Sie jetzt am besten erst mal nach Hause. Da schlafen Sie sich aus, und morgen sieht alles schon wieder ganz anders aus. Kommen Sie.«

»Aber das hier… Mister Calderone… dieses Ungeheuer… ich verstehe das nicht…«

Zamorra beschloss, ihr mittels Hypnose die Erinnerung an das Geschehen zu blockieren.

Sie traten ins Freie. Bei den Fahrzeugen stand jetzt noch ein Toyota. Und vor der Hütte lagen zerfetzte Kleidungsreste.

»Der Ranger«, sagte Nicole. »Er war dieser Stierdämon. Deshalb hat das Amulett auch auf ihn reagiert, als er an uns vorbei fuhr.«

Zamorra nickte.

»Wir unterhalten uns später darüber«, sagte er. »Ich denke, du solltest die junge Lady chauffieren. Ich komme mit dem Caddy hinter euch her.«

Er sah noch einmal über den Mono Lake, ehe sie losfuhren. Der See hatte ihm den Tod bringen sollen. Beinahe wäre es auch dazu gekommen. Ohne Nicole, ohne die Feen und ohne die Stiefel…

So nützlich sie sich erwiesen hatten in der Zeit, die er sie besaß, war er doch irgendwie froh, dass er diese Quasselstiefel los war. Sie hatten ein würdiges Ende gefunden.

Schade nur, dass er nun ein magisches Demonstrationsobjekt weniger hatte für den morgigen Vortrag an der Universität.

***

Stygia hatte das Geschehen beobachtet. Sie hatte ihr Spiel nur teilweise genommen. Der-Taurone war tot - unwichtig. Calderone lebte noch -ärgerlich. Er war nur erheblich angeschlagen und würde eine Weile brauchen, seine Wunden zu lecken. Auch das Problem Zamorra war immer noch nicht gelöst. Und sie wollte sich auch nicht unbedingt hier von Zamorra erwischen lassen.

Also kehrte sie zurück in die sieben Kreise der Hölle und in ihr Refugium.

Und stand vor einer Trümmerwüste.

Auch der Knochenthron im großen Saal war zerstört.

»Wer?«, schrie sie wütend auf. »Wer hat das getan?«

***

Rico Calderone zürnte ob seiner Niederlage. Er würde einige Zeit damit zu tun haben, seine Wunden auszukurieren. Er war geschwächt. In den nächsten Tagen und Wochen zeigte er sich seinen Untergebenen besser nicht. Die lehnten ihn, den Emporkömmling aus dem Kreis der Menschen, ohnehin ab, und würden ein Fest daraus machen, über ihn und seine schimpfliche Niederlage zu lästern. Er würde erheblich an Respekt verlieren - an dem wenigen Respekt, den er sich überhaupt bisher hatte erkämpfen können.

Er fragte sich, wer dieser Stierdämon gewesen war. Ein Minotaurus sicher nicht. Und dass er es gewagt hatte, ihn, den Herrn der Hölle, anzugreifen, bewies, dass er in die Regeln der Schwarzen Familie nicht eingeweiht war.

Es musste ein Dämon gewesen sein, der nicht in der Familie organisiert war. Einer der wenigen Außenstehenden, ein Einzelgänger vielleicht. Aber warum hatte er ihn attackiert?

Jemand musste ihn auf Satans Ministerpräsidenten angesetzt haben! Eine andere Erklärung gab es nicht.

Doch wer?

Zamorra schied aus. Der würde sich kaum mit so einem verbünden.

Blieben nur die Rivalen, die es nicht hinnehmen wollten, den Kampf um den Höllenthron verloren zu haben. Und da kamen so einige in Frage. Er hatte viele Feinde.

Nur an einen dachte er nicht: an Zarkahr!

Und der lachte sich ins Fäustchen. Auch wenn Zamorra wieder einmal überlebt hatte - der Erzrivale Calderone war schwer angeschlagen.

Es war an der Zeit, weitere Schritte einzuleiten…

***

Zamorra und Nicole brachten Joan Derek in deren Wohnung, und Zamorra blockierte ihre Erinnerung, wie er es sich vorgenommen hatte. Später am Abend rekapitulierte er gemeinsam mit Nicole, was sich abgespielt hatte.

So wie Calderone standen auch sie beide vor einem Rätsel, was diesen Stierdämon anging. »Werwölfe und ähnliches kennen wir ja, aber Werstiere…? Und darauf deutet es doch hin!«

»Sobald wir wieder zu Hause im Château Montagne sind, durchforsten wir das Archiv, ob es irgendwelche Hinweise gibt«, beschloss Zamorra. »Ich fürchte, dass wir es hier mit etwas Neuem zu tun bekommen haben…«

»Oder mit etwas ganz Altem, das wieder erwacht ist«, unkte Nicole. »Ich habe da ein ganz komisches Gefühl.«

Sie führten am kommenden Mittag noch ein weiteres Gespräch mit Lieutenant Miles Archer. Der war mit seinen Ermittlungen keinen Schritt weitergekommen, aber bereit, die Akten zu den »ungeklärten Fällen« zu legen. Vermutlich würde es zunächst Ärger mit der Staatsanwaltschaft geben, »aber das bekomme ich schon irgendwie in den Griff«, sagte er.

Zamorra und Nicole wünschten ihm dafür viel Glück.

Das spurlose Verschwinden eines Rangers wurde nicht erwähnt. Vielleicht hatte es sich noch nicht herumgesprochen, und in diesem Fall hätten auch Zamorra und Nicole nur Vermutungen anstellen können; zwar gab es den Geländewagen und die zerrissene Kleidung, aber…

Der Vortrag an der Hochschule wartete.

Und das nächste Verhängnis…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 764 »Schrei, wenn dich der Teufel holt«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 759 »Die Nacht der Höllenfürstin«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 755 »Terror in Beaminster«
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